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Am 10. O k to b e r 1913 h a t d e r  P rä s id en t d e r  V erein ig ten  S taa ten  im 
W eißen H au s zu W ash in g to n  auf einen k leinen  K nopf au f seinem  S chreib ­
tisch g ed rü ck t und d am it den letz ten  D am m  g e sp ren g t, d e r  in d e r  L andenge  
von P anam a die W asse r des A tlan tischen  und  Pazifischen O zeans noch tren n te . 
Auf den ve rein ig ten  F lu ten  d e r  be iden  g rö ß te n  W eltm eere  h a t b e re its  am 
17. N o vem ber 1913 ein k le iner D am p fer d ie e rs te  D u rch fah rt erfo lg re ich  un ­
ternom m en. U n te r dem  D ruck d e r V erk eh rss tö ru n g en , w elche die m exikan i­
schen W irren  m it sich b rin g en , ist die n eu e  W eltv e rk eh rss traß e  je tz t im 
Mai fü r den L eich te rv erk eh r b en u tzb ar g em ach t w orden  und w ird  im Jun i 
dem  V erk eh r von H andelssch iffen  w ahrschein lich  g eö ffn e t w erden . F ü r die 
offizielle E rö ffn u n g  ist bekanntlich  d e r  1. J a n u a r  1915 in A ussicht genom m en  
w orden.

M it d e r V o llendung  des g ro ß e n  W erk es w ird  d e r Suezkanal aus se iner 
b isherigen  V o rzu g ste llu n g  als g rö ß te  e inheitliche V erk eh rsan lag e  u n se res  E rd ­
balles technisch  und finanziell v e rd rän g t. D er P an am ak an a l, w enn  e r auch 
nu r halb so  lang  ist w ie sein V o rg ä n g e r  (73 g eg en  161 km ), ist als W erk  
d e r Bau- und  In g en ieu rk u n st unverg leich lich  viel k ü h n e r u nd  g ro ß a rtig e r  und 
w ird  im ganzen  nahezu  v ierm al so  viel k o sten , w ie  b ish e r fü r den  Suez­
kanal a u fg ew en d e t w orden  ist, n ich t viel w e n ig e r als 2000 M illionen M.

E s f ra g t sich aber, ob  e r  auch von ähnlichem  E rfo lg  und von ähnlicher 
w irtsch aftlich er B ed eu tu n g  sein w ird.

D er Suezkanal g e h ö rt  zu den e rfo lg re ichsten  U n te rn eh m u n g en  aller Z eiten . 
Pan am a ist zum  S ch lag w o rt fü r  das G eg en te il g ew o rd en , und  w as d ie w e lt­
w irtschaftliche  B ed eu tu n g  an lang t, so  ist es in D eu tsch land  fa st zu r M ode 
g ew o rd en , sie dem  P anam akanal im G eg en sa tz  zum  Suezkanal fa s t ganz  
zu b es tre iten . Ist doch so g a r  in d e r M onatssch rift, die zur V e rb re itu n g
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d es A nsehens d e u tsch e r W issen sch aft in d e r  W elt ins L eben g e ru fe n  w o r ­
d en  ist, von einem  verm ein tlichen  S ach v ers tän d ig en  allen E rn s te s  g e sa g t
w o rden , „d ie  rap id e  E n tw ick lung  d e r  m o d ern e n  L u ftsch iffah rt e rö ffn e  den 
A usblick, d aß  u n te r  U m stän d en  schon  in w en ig en  Ja h ren , s ich er a b e r in 
w enigen  Ja h rze h n ten  d e r  K anal fü r  d en  G ü te r tra n sp o r t  v e ra lte t se in  w ird “ . 
U nv erm itte lt s teh en  e in e r so lchen  K ritik  U rte ile  e n tg e g e n g e se tz te r  A rt 
g e g en ü b e r, die in d e r  E rö ffn u n g  des P a n am ak an a ls  einen „ W e n d ep u n k t in 
d e r  G esch ich te  d e r  V ö lk e r“ , „ e in en  Ü b e rg a n g  zu  e in e r n eu en  Z e it“  e r­
blicken, „in  d e r E u ro p as  M o n o p o ls te llu n g  als Z en tru m  d es K u ltu rleb en s zum 
ersten m al e rsc h ü tte r t  e rsch e in t“  (V izeadm ira l H o ffm an n  in d e r  D eu tschen
R undschau  vom  15. Ja n u a r  1914). W ie v e rh ä lt es sich in W irk lich k e it?  Um 
zu einem  b eg rü n d e ten  U rte il zu g e la n g en , m ü ssen  w ir zu n äch st die F rag e  
m ite in an d er zu b e an tw o rten  su c h e n : w ie k o m m t es, d aß  die F ran zo sen , die 
den  Suezkanal so g länzend  v o llen d e t h ab en , m it dem  P a n am a-U n te rn eh m en  
so  k läglich sch e ite rten , die A m erik an er d a g eg e n  m it d e r  g ro ß e n  schw ierigen  
A ufgabe  in d e r kurzen  F ris t eines Ja h rz e h n te s  im w esen tlich en  fe rtig  w u rd e n ?  
Ist das w irklich, w ie m an jense its  des M eeres so g e rn  g lau b en  m öchte, 
ein Z eichen d e r  Ü b e rleg en h e it d e r  n eu en  W elt ü b e r  d ie  a lte ?  O d e r  w ie e r­
k lä rt es sich so n s t?  U m  d as zu v e rs teh e n , ist es n ö tig , d ie  b e id en  g ro ß e n  
Seekanäle , d ie u n se r E rdball je tz t  au fw eis t und  allein  au fw eisen  kann , m it­
e in an d er zu verg le ichen  und  ih re  U n te rsch ied e  sich k lar zu m achen .

I.

Beim  Suezkanal w ar es d a s zw in g en d e  log ische  E rg eb n is  d e r g e o g ra p h i­
schen V erh ältn isse  und  g esch ich tlichen  E n tw ick lu n g , daß  die F ran zo sen  seinen  
B au u n ternahm en . Je  m eh r d e r  A tlan tisch e  O zean  se ine  V e rk eh rsb ed e u tu n g  
en tw ickelte , um so  m eh r k o n n ten  F ran k re ich s a ltb e rü h m te  S ü d h äfen  eine 
eigen tliche  w eltw irtsch aftlich e  S te llu n g  n u r  g e w in n en , w enn  das M itte lm eer
zu e iner D u rc h g an g ss traß e  d es W elth an d e ls  w u rd e , u n d  je  m eh r F rankreich  
se it den  T ag e n  K ath arin a  v. M edicis, d e r  g ro ß e n  V erp flan zerin  d e r  ita lien i­
schen K ultu r nach F rankreich , zum  H a u p tla n d  d e r  L u x u sin d u strie  w u rd e , um 
so m eh r w a r es ang ew iesen  au f e inen  m ö g lich st u n m itte lb a ren  u n d  billigen 
B ezug d e r k o stb a ren  R ohsto ffe  aus dem  Süden und  O ste n  von A sien. So
ist es verständ lich , d aß  C o lb ert, d e r  b e rü h m te  F ö rd e re r  d e r französischen  
L u xusindustrie , schon L udw ig  X IV . fü r  den  B au e in e r k ü n stlich en  W a sse r­
s tra ß e  in d e r  L andenge  von  Suez zu  in te re s s ie re n  such te . A uch M ontesq u ieu  
u n d  V o ltaire  b esch äftig ten  sich m it d iesem  G ed an k en . A b er das französische  
In te re sse  allein w a r n ich t s ta rk  g e n u g , den  G ed an k en  zur V erw irk lichung  
zu  bringen . Es m u ß te  m it dem  Ja h rta u se n d e  a lten  äg y p tisch en  In tere sse  
ve rbunden  w erd en , um  den  W e g  vom  G ed an k en  zur w irk sam en  T a t zu finden. 
D er g ew altig e  p rak tisch e  M o d e rn isa to r d es V erk eh rs- w ie des K riegsw esens, 
N apoleon , s te llte  zu erst so lche V erb in d u n g  he r, indem  e r auf se inem  kühnen  
Z ug  nach Ä gyp ten  eine tech n isch e  K om m ission  zum  S tud ium  des K analbaues 
an O rt und Stelle  e insetz te . D ie g ro ß e n  A n re g e r  zu m o d ern en  E n tw ick ­
lungen, die S ain t-S im onisten , g riffen , w ä h ren d  eines äg y p tisch en  A u fen th a lte s , 
eine G en era tio n  sp ä te r , d en se lb en  G ed an k en  m it B eg e is te ru n g  auf und  M ichel 
C h ev alie r sch e in t es g ew esen  zu se in , d e r  ihm  se ine  m o d ern e  F orm  e iner 
u n m itte lb a ren  V erb in d u n g  vom  M itte lm eer u nd  R o tem  M eer, u n te r  U m g e h u n g
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d es Nil, zu erst gab . E n tscheidend  a b e r  w u rde , d aß  die Fam ilie L esseps zu 
Ä g yp ten  enge  B eziehungen  hatte . D e r V a te r  von F erd in an d  L esseps s tan d  
beim  V izekönig  M ehm ed Ali in hohem  A nsehen  und  d er Sohn, d e r m it den 
S ain t-S im onisten  b e fre u n d e t w a r und  fü r N apoleon  schw ärm te , w urde  schon 
in se in er Ju g e n d  b ek an n t m it Said Pascha , dem  sp ä te ren  K hediven M oham ­
m ed Said, nach dem  d e r  E in g an g sh afen  zum  Suezkanal, P o rt  Said, seinen 
N am en e rh a lten  h a t, und e r  p fleg te  se ine  äg y p tisch en  F reu n d sch aften  w e ite r, 
als e r 1826 in den französischen  K o n su la tsd ien s t in A lexandrien  e in tra t. So 
w irkte alles zusam m en, im jungen  L esseps ein b e so n d e rs  lebhaftes In te resse  
fü r den  K analbau  zu w ecken und als V o rk äm p fe r und  V erw irk licher des Suez­
kanalgedankens k o n n te  e r sich als V e rfech te r fran zö sisch er L eb en sin teressen  
fühlen. M it d iesem  s ta rk en  R ückhalt im französischen  Volk k o n n te  e r  das 
g ro ß e  W ag n is ü b ern eh m en  und  e r sch eu te  v o r keinen  S chw ierigkeiten , auch 
dann nicht, w enn  sie  in S chranken  von R ech t und S itte  bestan d en . Es schein t 
nicht e inw andfrei g ew esen  zu se in , w ie e r  die V e rm essu n g sa rb e iten  d e s­
jenigen M annes an  sich  g e b rac h t h a t, d e r  vielleicht m eh r als ein a n d e re r  tech ­
nisch dem  K anäle v o rg e a rb e ite t ha t, des zu frü h  v e rs to rb en en  ö sterre ich ischen  
Ingenieurs N igrelli. Es schein t auch nich t e in w an d fre i g ew esen  zu sein, w ie 
er schließlich die B aukonzession  sich allein ve rsch afft hat. T ro tzd em  b le ib t 
Lesseps d e r R uhm  des g ro ß e n  V o llb rin g ers  u nd  g e rad e  bei ihm  h a t im 
Leben die ve rg e lten d e  G erech tig k e it ih res  A m tes g rau sam  g ew alte t.

G anz anders beim  P an am ak an a l! An ihm  h a tte  F rankreich  kein V o rzu g s­
in teresse  irg en d w elch e r A rt. H ie r  feh lte  ihm  g ew isse rm aß en  die sachliche 
A ktiv legitim ation . H ie r s tü tz te  es sich aussch ließ lich  auf den Präzedenzfa ll 
von Suez, dessen  E rfo lge  u n gew öhn liche  K u rss te ig e ru n g en  g e rad e  aller W elt 
zu verkünden  beg an n en . Im G e g en sa tz  zum e rsten  K analbau w uchs d ieser 
zw eite bei den F ranzosen  n ich t aus e in e r in h a r te r  A rbeit langsam  e rw o rb e ­
nen Ü b e rzeu g u n g ; e r  ist v ie lm ehr eine Sache d e r  E ite lkeit und  Spekulation  
gew esen . W äh ren d  L esseps vom  Suezkanal jede  Spekulation  so rgsam  fe rn ­
hielt, B örsen und B anken m ied u nd  sich d ad u rch  ih re  schw ere  Feindschaft 
zuzog, ist d e r  von na tionalen  und  sach lichen  In te re ssen  lo sg e lö s te  P a n a m a ­
kanal vom  e rsten  A ugenblick  an zum  Spielball g ew issen lo se r S pekulan ten  g e ­
w orden, denen  d e r  Bau se lb st g le ich g ü ltig  w a r und  es n u r auf die g ew in n ­
b ringende  A u sn u tzu n g  des L essepsschen  R uhm es ankam . W en n  irgendw o 
das G rü n d e rin te resse  do m in ie rt h a t, ist es h ier d e r Fall gew esen . D arum  b e ­
g n ü g te  m an sich dam it, im n eu en  U n te rn eh m en  nichts als eine Para llele  zum  alten  
zu erblicken. M an erk an n te  nicht, d aß  zw ischen be iden  B auten die tie fg re ifen d ­
sten  U n tersch iede  vo rh an d en  sind , und  w ollte  es auch g a r  nicht erkennen . H eu te  
kann m an sag en , d aß  an d iesen  u n g en ü g en d  g e w ü rd ig te n  sachlichen U n te r­
schieden in le tz te r Linie das französische  P an am a-U n tern eh m en  g esch e ite rt ist.

V oran  m öch te  ich u n te r  d iesen  U n te rsch ied en  den  fo lgenden  ste llen : In 
Suez han d elt es sich um  eine v e rh ä ltn ism äß ig  g esu n d e  G egend , in P anam a 
um ein v e rru fen es G eb ie t sch lim m ster T ro p en k ran k h e iten . D ie F ranzosen  
w aren  d iesen  H au p tfe in d en  ihres U n te rn eh m en s hülflos p re isg eg eb en . Die 
S terb lichkeit ist bei ihnen bis zu r fü rch te rlich en  H ö h e  von 17,7 vH  im M onat 
angew achsen . Sie haben  in 5 Ja h ren  22189  M enschen  verlo ren , 1 /3  an G elb ­
fieber, 2/ 3 an M alaria. E rs t  se itdem  sind  d ie U rsachen  d ieser beiden K rank­
h e iten  e rk an n t w o rd en . E rs t se itd em  ist auch  ein K am pf g eg en  sie m öglich
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g ew o rd en . D ie A m erik an er hab en  ihn sys tem atisch  au fg en o m m en , m it e in e r 
E n erg ie  und  einem  E rfo lg e  w ie nie zuvor. E in u n g ew ö h n lich er M ann ist m it 
d iese r A ufgabe  b e tra u t w o rd e n : G o rg a s , d e r  S an iere r von H a v an a , u n d  u n ­
g ew öhn liche  M itte l sind  ihm  zur V erfü g u n g  g e s te llt  w o rd e n : m eh r als 50 
M illionen M allein  fü r  S an ieru n g . U ng ew ö h n lich es is t so  auch g e le is te t w o rd en . 
D as G e lb fieb er ist e rs tick t und die M alaria  se h r  e in g esch rän k t u n d  ih res g e ­
fährlichen  C h a rak te rs  en tk le id e t w o rden . Die S te rb lich k eit ist in e in igen  der 
le tz ten  Ja h re  so g a r  g ü n s tig e r  als in eu ro p äisch en  K u ltu rs taa ten  g ew esen . So 
is t zunächst eine fe ste  G ru n d lag e  fü r  en erg isch e  A rb e it g esch affen  w orden .

M it dem  e rsten  U n te rsch ied  im Klima s te h t ein zw eite r  in en g em  Z u ­
sa m m e n h an g : Suez ist ein a u sg e sp ro ch e n e s  W ü sten - und  T ro ck en h e itsg eb ie t. 
D ie B eschaffung  von T rin k w a sse r  w a r h ie r eine  d e r  H au p tsch w ierig k e iten . 
P an am a w ird  h e im g esu ch t von g ew altig en  T ro p en g ü ssen . D e r C h ag resflu ß  
s te ig t b isw eilen  um 10 m in w en ig en  S tu n d en . M it d iesen  W asse rm e n g en  fertig  
zu w erden , ist h ie r  eine d e r  g rö ß te n  Sch w ierig k e iten . D as ist in vollem  M aße 
e rs t  m öglich  g e w o rd en  m it d e r  m o d ern en  E n tw ick lu n g  des T alsp e rren b au es . 
D er P an am ak an a l e n th ä lt b ek an n tlich , in V e rb in d u n g  m it dem  C h a g resflu ß , die 
g rö ß te  T a lsp e rre  d e r  W elt, d ie  a b g e s p e rr t  w ird  d u rch  den v ie le rö rte rte n  G a tu n ­
dam m  (2340 m ), d e r noch  390 m län g e r ist als d e r  eng lisch e  A ssuandam m  
in Ä g yp ten  und v ierm al so  hoch  (120 m ). D ie se r G a tu n -S tau see , d e r  2/ 3 des 
B odensees u m faß t und  m it dem  k leinen  S tau see  von  M ira flo res  un g efäh r 
d o p p e lt so g ro ß  w ie d e r  L ago  M ag g io re  ist, kann auch  die sch lim m sten  T ro p e n ­
flu ten  des C h a g res  au fnehm en . U m g e k eh rt v e rso rg t e r  den  K anal m it W asser 
in Z eiten  d e r  T ro ck en h eit. D ritte n s  s te llt  er, d a  e r  e tw a  1/ 3 des g an zen  Kanals 
au sm ach t, eine au ß ero rd en tlich e  M in d e ru n g  d e r  e ig en tlich en  K an ala rb e it dar 
und  endlich e rm ö g lich t e r  d u rch  se ine  B reite  u n d  T ie fe  auch den  g rö ß ten  
Schiffen eine F a h rt m it vo lle r D am p fk ra ft. A llerd ings ist h ie r d ie erste  
Stelle , w o skep tische  Z w eife l e in se tz te n : W erd en  d iese  R iesen re se rv o ire  sich 
füllen la ssen ?  W ird  d e r  D am m  bei G a tu n  dem  g e w altig en  W asserd ru ck  
s ta n d h a lten ?  W ird  n ich t zu viel ve rsick ern  u n d  w ä h ren d  d e r  T rockenzeit 
von Ja n u a r  b is A pril v e rd u n s te n ?  H e u te  sind d iese  Z w eife l schon  d urch  die 
T atsachen im w esen tlichen  w id e rle g t. D e r K anal is t in d e r  Z e it vom  Juni 
b is D ezem b er 1913 b e fried ig en d  g e fü llt w orden . D er D am m  h a t sich dem  W as­
se rd ru ck  ein h a lb es Ja h r  b e re its  g ew ach sen  g eze ig t. U n d  w en n  auch  V er­
sick eru n g en  n a tü rlich , w ie m an  e rw a rte te , in b e träch tlich em  M aße v o rg e ­
kom m en sind, so w ird  ih re  B ed eu tu n g  am  b e s ten  d ad u rch  g ek en n ze ich n et, daß 
m an  je tz t am E nde d e r  T ro ck en ze it d a ran  d en k en  kan n , H an d elssch iffen  die 
D u rc h fah rt zu g e s ta tte n . W enn  kein u n v o rh e rg e se h e n e s  U ng lück  e in tritt, 
scheinen h ie r b e re its  h eu te  die o p tim istischen  E rb a u e r  ü b e r  ih re  W id e rsach e r 
tr iu m p h ie rt zu haben.

D ritten s ist die  L andenge  von Suez flach. Die h ö ch ste  S telle  e rh e b t sich
n u r  16 m. Ein N iveaukanal w a r d a h e r  se lb stv ers tän d lich . H ie r  b e s tan d  g a r
keine W ahl. In d e r  L an d en g e  von  P a n a m a  e rre ich t z w ar das G eb irg e , das 
N ord - und  S ü d am erik a  d u rch z ieh t, e inen se in er tie fs ten  P u n k te , a b e r  im m er­
hin lieg t d e r  C u leb rap aß  noch  1 0 2  m ü b e r  dem  M eere . D ie Ü b e rw in d u n g
so lch er S te ig u n g en  d u rch  e inen  g ro ß e n  Seekanal ist e tw as  völlig  N eues. F ü r
sie  m üssen  so  g e w a ltig e  M engen  von  E rd e  u n d  G este in  b e w e g t w erd en , 
w ie n och  n ie zuvor. D ie se r A u fg ab e  g e g e n ü b e r  h a t die K ra ft des M enschen
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v e rsag t. N u r m it D ynam it h a t sie b ew ältig t w erd en  können . D ie ganze  
D y n am itp ro d u k tio n  in d en  70 e r  Jah ren  des vo rig en  Ja h rh u n d e rts  re ich te  nicht 
aus. D er P an am akanal ist d e r  g rö ß te  D y n am itv e rb rau ch er d e r  W elt. Bis 
zum 1. Ja n u a r  1913 h a t e r  n icht w en ig er als 27 252 t v e rb rauch t. Sein Bau 
h a t p re is s te ig em d  nicht n u r fü r D ynam it und  G lycerin  g ew irk t, son d ern  soll 
fü r den  ganzen  Ö lm ark t sich fü h lb ar g em ach t haben.

A n g esich ts d iese r  Schw ierigke iten  m uß te  h ier die fo lgenschw ere  F rage  
au ftau ch en : N iveaukanal o d e r S ch leusenkanal?  A nfangs w aren  alle w ich ti­
gen  Instanzen  d a fü r, nach  dem  V orbild  des Suezkanals, e inen  N iveaukanal m it 
seinen o ffensich tlichen  V o rte ilen  zu b a u e n ; so  L esseps m it se inen  Ingen ieu ren  
und die von ihm  e in g ese tz te  in te rn a tio n ale  S tud ienkom m ission , so  auch die 
e rste  am erikan ische  K analkom m ission 1905, so  die europäischen  S achverständ i­
gen , die 1906 als in te rn a tio n a le r  B eira t h inzu g ezo g en  w urden . T ro tzd em  
nahm  die zu r A u sfü h ru n g  e in g ese tz te  Isthm ian  C anal C om m ission  eine andere  
S te llung  ein und sie  g ew an n  d en  P rä s id en ten  und  den K ongreß . Am  21. Jun i 
1906 en tsch ied  sich d e r  Senat m it 5 S tim m en M ajo ritä t g e g en  einen N iveau­
kanal. So ist d e r  Panam akanal, im G eg en sa tz  zum  Suezkanal, ein Sch leusen­
kanal g ew o rd en , und  zw ar w e ist e r auf be iden  Seiten je d re i D oppelsch leusen  
auf, auf d e r a tlan tischen  in e in e r S ch leu sen trep p e  (G a tu nsch leusen ), auf d er 
pazifischen g e tre n n t d u rch  den  M iraflo res-S tausee. D iese Schleusen sind  zw ar 
nicht die g rö ß te n  d e r  W elt. D ie e rw e ite rten  Sch leusen  des K aiser W ilhelm - 
Kanals ü b e rtre ffen  sie n ich t u n b e träch tlich ; doch  sind  d iese  n u r F lu tsch leusen . 
D iejenigen bei H o lten au  w erd en  n u r  e tw a  25 M al im Jah re  gesch lossen . Die 
Schleusen d es Panam akanals d ag eg en  hab en  jedes d u rch fah ren d e  Schiff 26 m 
üb er den M eeressp iege l zu heben und aus d ieser H öhe  w ied er herabzu lassen . 
Auch von diesen , w enn auch  n ich t g rö ß ten , so  doch g ro ß a rtig s te n  Schleusen­
bau ten  d e r W elt, d ie  3,8 M illionen K ub ikm eter B eton b ean sp ru ch t haben , kann 
g esag t w erd en , d aß  ih r  Bau e rs t m öglich  g ew o rd en  ist, nachdem  d e r  E isen ­
be to n b au  seit E nde d e r  80 e r  Ja h re  aufgekom m en  und  die E lek tro techn ik , in s­
besondere  die S ta rk stro m tech n ik , g leichzeitig  ihren  g ew altig en  A ufschw ung 
genom m en hat. H ie r  ist die  zw eite  S telle, w o skep tische  Z w eifel e in se tz ten : 
W erden  d iese  g ew altig en  A nlagen  m it g e n ü g en d e r  S icherhe it fu n k tio n ie ren ?  
A ber d iese  B edenken sind  b e re its  fa s t völlig  v e rstum m t, obw ohl D u rch ­
sch leusungen  g an z  g ro ß e r  Seeschiffe m eines W issens b ish e r n ich t s ta ttg e ­
funden h aben . A b er na tü rlich  s te ig e rn  die Schleusen das R isiko d e r D u rch ­
fah rt und d a h e r  d rä n g t sich d ie  F rag e  a u f: W as w aren  die G rü n d e , die den 
Bau eines Sch leusenkanals v e ran laß te n ?

Politische E rw äg u n g en  haben  unzw eife lhaft viel dazu b e ig e trag en . M an 
w ollte den  Kanal so  schnell w ie m öglich  bau en  m it R ücksicht auf die von 
Japan d ro h en d e  „g e lb e  G e fah r“ , d ie dam als d ie V erein ig ten  S taa ten  m eh r 
e rreg te  als W es teu ro p a . Ein N iveaukanal h ä tte  a b e r e tw a  d as D oppelte  an 
Z eit und auch an K osten  e rfo rd e rt. D e r K rieg ssek re tä r T a f t kam  d a h e r  auch 
in seinem  en tscheidenden  B ericht an den P räsid en ten  R oosevelt zu dem  Schluß : 
„D ie Z eit und die K osten  eines solchen (N iveau-) K anals schließen in W ah r­
heit d ie A usfü h ru n g  aus.“

D och sind  auch  technische  G rü n d e  m it im Spiel g ew esen , die inzw ischen eine 
g länzende  B estä tig u n g  g e fu n d en  h aben . D er C h ag resflu ß  u n d  d e r  C u leb rap aß  
haben  sich als noch schlim m ere Feinde eines N iveaukanals h e rau sg este llt, als
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m an b e re its  ang en o m m en  h a tte . Bei einem  N iveaukanal h ä tte  m an  den  tro p isch en  
U n g estü m  des C h ag res  d u rch  A ufs tau u n g en  n ich t zähm en k ö n nen . W a h rsc h e in ­
lich h ä tte  m an auf be iden  Seiten  des S ch iffah rtkanals g ro ß e  A bflußkanäle  an- 
legen  m üssen. N och m eh r sp rich t d e r C u leb rad u rch s tich  g e g en  e inen  N iv eau ­
kanal. E r b e re ite t  auch den E rb au e rn  des S ch leusenkanals noch  se h r  g ro ß e  
S chw ierigkeiten . E r ist d e r  d r itte  P u n k t, w o die S k ep tik e r e insetzen . D enn 
d iese r  b is zu 150 m tiefe  E inschn itt von 1 4 ^ 2  km  L änge  h a t das G le ichgew ich t 
in den  B odenm assen  b ed enk lich  g e s tö r t.  Es k om m en  d a h e r  e inm al an den 
B öschungen  b e s tän d ig e  R u tsch u n g en  v o r ; 31 sind  se it 1905 verze ich n e t, die 
n ahezu  22 M illionen K ub ikyards E rd arb e ite n  e rfo rd e r ten . Sie sind  n ich t u n ­
e rw arte t, w enn auch h a rtn äck ig e r, als m an  u rsp rü n g lich  an n ah m . M an  h a t d ah er 
auch ech tam erikan isch  den rad ikalen  E n tsch luß  g e faß t, alle B öschungen , die 
fü r den K anal bedenkliche R u tsc h u n g sg e fah re n  m it sich b rin g en , ab zu trag en . 
D ah er h a t m an  in le tz te r  Z eit die R u tsch u n g en  n ich t m eh r zu h em m en  g e ­
such t, so n d ern  e h e r  g e fö rd e rt, in sb eso n d e re  se itd em  im g e fü llten  K anal auch 
d ie g ew altig en  B ag g erm asch inen  V e rw e n d u n g  finden  k ö n n en , d ie es noch 
g an z  an d ers  als die b ish e rig en  T ro ck en sch au fe ln  e rm ö g lich en , se lb s t m it den 
g rö ß ten  R u tschungen  in k u rze r F ris t fe rtig  zu w erd en . B edenk licher s ind  wohl 
die A ufquellungen , d ie d e r  D ruck d e r U fe r im au sg e g ra b e n en  K an alb e tt im m er 
w ied er h e rv o rru ft. M an k enn t sie vom  Suezkanal her, doch  sind  sie hier 
beim  h ö heren  D ruck viel s tä rk e r. Beide M ißstände  w erd en  e rs t  voll au f­
h ö ren  m it d e r  W ie d erh e rs te llu n g  des B o d en g le ich g ew ich ts und  sie  e rfo rd e rt 
ein ige Z eit. Sie stellen  n ich t den  g an zen  E rfo lg  des W erk es , so n d e rn  höch­
stens den Z e itp u n k t se in er gänzlichen  p ro g ram m äß ig e n  V o llen d u n g  in Frage. 
A ber alle d iese  S ch w ierigkeiten  w ären  viel g rö ß e r, v ielleich t u n ü b e rw in d b ar 
g ew esen , w enn m an  fü r e inen  N iveau k an al d en  E in sch n itt um  28 m  vertiefen  
m üß te . H ä tte  m an sie f rü h e r  in ih re r  gan zen  A u sd eh n u n g  e rm essen , h ä tte  man 
den drei Schleusen auf je d e r  Seite  w ahrschein lich  noch  eine  v ierte  angefü g t.

Jedenfa lls  m uß die v ie lan g efe in d e te  E n tsch e id u n g  fü r  d en  S ch leusenkanal 
h eu te  als rich tig  beze ich n e t w erden . D as ist um  so  m e h r  d e r  Fall, als m an 
m it ihm  V orte ile  zu verb inden  g e w u ß t h a t, d ie  fü r die V e rte u e ru n g e n  und 
V erzö g e ru n g en , w elche d ie Schleusen m it sich b rin g en , e inen  g ew issen  E r­
sa tz  schaffen . D enn je tie fe r  m an d en  K anal e in sch n e id e t, um  so  m eh r m uß 
m an ihn e in en g en  und den  T e rra in v e rh ä ltn is se n  an p assen , d. h. k u rv en re ich er 
g e sta lten . D er Schleusenkanal d ag eg en  g e s ta t te t  eine S tre ck u n g  u n d  V er­
b re ite ru n g , die die D u rch fah rt b e d eu ten d  erle ich tert. V o r allem  a b e r b e ­
d e u te t d e r tie fe  und b re ite  S tausee, w ie schon  d a rg e le g t w u rd e , e ine  a u ß e r­
o rd en tlich e  B esch leunigung . N u r ihm ist es zu d an k en , w enn  die K analfah rt
n ich t m eh r als 10 b is 14 S tunden  b e an sp ru ch t.

An diesen unendlich  viel g rö ß e re n  S ch w ierig k e iten  sind  die beim  S uez­
kanal so e rfo lg re ichen  F ran zo sen  g esch e ite rt. Die fran zö sisch e  P a n a m a -G e ­
sellschaft b rach  1889 zusam m en m it 1172 M illionen F r P ass iv en  und  nu r 
231 M illionen F r A ktiven. Die A m erikaner sind  d e r  g esch ild e rten  S ch w ie rig ­
k e iten  auch n u r H e r r  g ew o rd en  d u rch  e inen  B ruch  m it ih ren  h e ilig sten  
T rad itio n en . D e r  Suezkanal ist bekann tlich  ein p riv a tes  E rw erb su n te rn e h m e n . 
Beim P an am akanal w ar das P riv a tk ap ita l durch  den  fu rch tb a ren  Z u sam m en b ru ch  
d e r  französischen  G ese llsch aft ab g esch reck t und  so  t r i t t  d as  M e rk w ü rd ig e  
ein, daß  das V olk, das auf n ich ts  so sto lz  ist, w ie  au f se ine  F re ih e it, u n d
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diese  F re ih e it so  o ft m it N ich teinm ischung  des S taa tes  ins W irtschaftsleben  
d e fin iert hat, sich zu so lchem  kühnen E ingriff w ie noch kein Volk zuvor e n t­
sch ließ t und zum  staatlichen  E rb au e r d e r  g rö ß ten  einheitlichen V erk eh rs­
u n tern eh m u n g  w ird. V iele, zum  T eil w underliche, zum  T eil w eite rg eh en d e  
S chritte  als bei uns haben  die V erein ig ten  S taa ten  in den letz ten  Jah ren  auf 
d er Bahn des S taatssozia lism us un ternom m en . K einer ist vielleicht prinzipiell 
von so lcher B ed eu tu n g  wie d ieser. D enn die dau ern d e  B e tä tig u n g  als s ta a t­
licher U n te rn eh m er in g ro ß em  Stil e rfo rd e rt fo lg enschw ere  Ä n d eru n g en  in de r 
ex trem  d em o k ra tischen  O rg an isa tio n , w ie sich deu tlich  heu te  schon zeigt. 
Jedenfalls ist es n u r in d ieser Form  des S taa tsu n te rn eh m en s u n te r K onzen­
trie ru n g  d e r K raft und  des E h rgeizes eines ganzen  g ro ß e n  V olkes m öglich g e ­
w esen, die Schw ierigkeiten  zu ü b e rw inden . Auch in u n se re r Z eit d er R iesen ­
b e trieb e  und T ru s ts  w ar das durch  ein P riv a tu n te rn eh m en  ausgesch lossen .

11.

W elche B ed eu tu n g  hat nun diese g rö ß te  V erk eh rsan lag e  u nseres E rd b alls?  
Dabei m üssen  w ir u n terscheiden  zw ischen d er lokalen und  d e r in te rnationalen  
B edeutung. W as zunächst die lokale B edeu tung  an lan g t, so ist sie beim  
Panam akanal unverg le ich lich  viel g rö ß e r  als beim  Suezkanal. Ä gyp ten  h a t durch  
den K analbau vielleicht m eh r verlo ren  als gew o n n en . D enn es h a t se ine Be­
deu tung  als se lb stän d ig es w irtschaftliches Z w ischenglied  zw ischen E u ro p a  und  
Asien e ingebüß t. W as sonst, T r ib u t zahlend, h indurchzog , zieht je tz t vo rüber. 
Auch die H offnung  von L esseps, daß  sich am  K anal — er dach te  m erk w ü rd ig e r­
weise an das auf ha lb e r K analfah rt liegende  Ism ailia — ein g ro ß e r  S tap e l­
platz fü r W aren  E u ro p as und  Asiens b ilden  w ü rde , hat sich b isher nicht 
erfüllt. V ielleicht w ird  das noch m it d er fo rtsch re iten d en  E n tw ick lung  des ö s t­
lichen M itte lm eerbeckens geschehen . Es schein t, daß  P o r t Said, d e r auf 
allen D urchfah rten  angelau fene  E in g an g sh afen  des K anals, im H inblick  auf 
solche E ntw ick lungsm öglichkeiten  h eu te  a u sg eb au t w ird. D och auch das w ird 
fü r das E ntschw undene  eb en so w en ig  einen E rsa tz  b ieten , wie die V erb indung  
der K üsten am M itte lm eer und R oten M eer, die fü r Ä gypten  fast b e d eu tu n g s­
los geb lieben  ist. Die w irtschaftlichen  W irk u n g en  des Suezkanals liegen so 
g u t wie ausschließlich  auf dem  G eb ie t d e r W eltw irtschaft.

Vom Panam akanal kann m an d ag eg en  fast sagen , d aß  bei ihm die lokale 
B edeutung v o ransteh t. E r heb t jedenfalls die V erein ig ten  S taaten , w ie d er 
Suezkanal kein Land g eh o b en  hat.

Z unächst soll d e r Panam akanal im g ro ß en  fü r die nordam erikan ische  U nion 
sein, was der N o rd o stseekanal fü r D eutsch land  ist. E r soll die von d e r N a tu r 
g e trenn ten  K üsten des L andes in kü rzere  u nd  g e fah rlo se re  V erb in d u n g  m ite in ­
ander setzen und dam it die p rak tische  F o lg e ru n g  aus dem  H a u p tv o rzu g  d er 
V erein ig ten  S taaten  ziehen, daß  sie nicht n u r, w ie E uropa, am A tlan tischen  
O zean, sondern  an den beiden  g rö ß te n  W eltm eeren  liegen. Er soll K riegs­
schiffen den W eg  zw ischen N ew  Y ork und San F ranzisco  um m eh r als 
8300 Seem eilen verkürzen , um  ihren  Schutz schnell von d e r einen K üste auf 
die andere  ü b e rtra g en  zu können. W enn  M oltke von unserem  K aiser-W ilhelm - 
Kanal g em ein t hat, er kom m e e iner V erd o p p elu n g  u n se re r K riegsflo tte  gleich, 
so kann m an sicher vom  P anam ak an a l, dessen  W eg k ü rzu n g  20 m al so g ro ß  
ist, sagen , daß  e r den V erein ig ten  S taa ten  ein G esch w ad er e rspare . E r
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erm ö g lich t es, rech tze itig  v o r dem  frem den  A ngriff d ie S e e stre itm a ch t an d e r 
O st- o d e r W estk ü s te  vo lls tän d ig  zusam m enzuziehen , und  b e se itig t d am it die 
V orm ach tste llu n g , d e ren  Jap an  sich in le tz te r  Z eit in d e r  N o rd h ä lfte  des 
Paz ifischen  O zean s e rfreu te . M it R ech t ist die F a h rt  d es K riegssch iffes 
„ O re g o n “  um Kap H o rn  aus A nlaß des H e ran n a h e n s  d e r  sp an isch en  F lo tte  
u n te r  C e rv era  als die po litische  G eb u rtss tu n d e  des re in am erik an isch en  Kanals 
beze ich n e t w orden . Im In te re sse  d e r  L an d e sv e rte id ig u n g  ist d e r  P an am akanal 
in e rs te r  Linie g e b a u t w o rden . G e rad e  d a ru m  b e d a rf  e r  a b e r  auch  selbst 
des s ta rk en  Schutzes. E benso  w ie d e r  N o rd o s tseek an a l v e rm a g  e r  se iner 
m ilitärischen  A u fgabe  n u r zu en tsp rech en , w en n  e r  b e fe s tig t ist. Als E ng­
land w äh ren d  des B u ren k rieg es in se in e r W id e rs tan d sk ra f t g e lä h m t w ar, w urde 
1901 d as R ech t d e r  K an alsicherung  e rs tr it te n  und  zehn  Ja h re  d a rau f  — 1911 — 
b ew illig te  d e r  K ongreß  20 M illionen D o llar, um  h ie r  d ie s tä rk s te n  B efesti­
gu n g en  anzu legen , die b ish e r  irg en d w o  sich  befinden . D a a b e r n ich t nur 
von d e r S eese ite , so n d ern  auch von  d e r  L an d se ite  G e fah re n  d ro h en  kön­
nen, sind  die V e re in ig ten  S taa ten  g e n ö tig t, h ie r  d a u e rn d  e ine  g rö ß e re  Mili­
tä rm ach t zu u n terh a lten . A uch in d ie se r  H in sich t u n te rsch e id e t sich der 
neue  S taa tsk an al vom  a lten  P riv a tk an al. E r  ist, als Teil d e r  n a tio n a len  K riegs­
rü stu n g , n u r  V ölkern , d ie im F ried en  m it se in en  E rb au e rn  leben , zugänglich. 
D er Suezkanal d ag eg en  is t u n b e fes tig t u n d  v ö lk errech tlich  n e u tra l, w enn  auch 
tatsäch lich  E ng land  ihn ähnlich  in d e r  M ach t h a t, w ie die V e re in ig ten  S taaten 
den Panam akanal.

So se h r  sich auch  d e r  d eu tsch e  und  d e r  am erik an isch e  Seekanal im H aup t­
zw eck ähneln , es b e s te h t doch  in so fern  ein  t ie fe r  U n te rsch ied  zw ischen  beiden, 
als d e r N o rd o stseek an a l eine e inheitliche K üsten lin ie  h e rs te llt, d e r  Panam a­
kanal d ag eg en  nicht. M eh rere  h u n d e rt S eem eilen  tre n n e n  ihn  von  d e r  Süd­
g ren ze  d e r  no rdam erik an isch en  U nion . E s ist z w ar d u rch  den  A bfall Pa­
nam as von K olum bien g e lu n g en , den  K anal au f e inem  G eb ie te  zu bauen , das 
zw ar n icht politisch  o d e r  rech tlich  den  V e re in ig ten  S ta a te n  g e h ö rt,  aber 
doch ih rem  ü b erleg en en  W illen völlig  u n te rs te h t. D ie g ro ß e  F ra g e  ist es, 
inw iew eit aus dem  erfü llten  S treb en  nach  b e sse re r  K ü ste n v e rb in d u n g  ein 
S treb en  nach e in e r e inheitlichen  K üste  h e rv o rw äc h st. Schon am  8. M ärz  1880 
h a t P rä s id e n t H ay es den Kanal „e in en  T eil d e r  K üsten lin ie  d e r  V erein ig ten  
S ta a te n “  gen an n t. S icherlich haben  d ie V e re in ig ten  S taa ten  h e u te  n ich t den 
W unsch , die w eiten  G eb ie te  bis zum  K anal sich e inzuverle iben . A b e r sicher­
lich haben  sie auch kein In te re sse  d a ran , daß  d iese  G eb ie te  zu m achtvoller 
S e lb stän d ig k e it im m er m eh r e rsta rk en . Es lie g t v ie lm ehr im au sg esp rochenen  
In te re sse  d e r  V erein ig ten  S taa ten , sow oh l e inen  Z u sam m en sch lu ß  kleinerer 
S taa ten  zu h indern , als auch die T e ilu n g sb e s tre b u n g e n  in g rö ß e re n  zu för­
dern . Bei k leinen G em ein w esen  kann  sich im L aufe d e r  Z e it in d e r  einen 
o d e r  an d eren  Form  w ied erho len , w as in K uba, in San D o m in g o  und  auch 
in P an am a g esch eh en  ist. V on  e in e r K u b an is ie ru n g  N ik a rag u a s  is t bereits 
h eu te  nicht m it U n rech t die R ede. A uch so n s t w ird  d e r  P an am ak an a l neben 
so rg sam e r B efo lgung  des G ru n d sa tze s  „d iv id e  e t im p e ra“  d as S treb en  wach 
halten , eine A b h än g ig k eit nicht p o litischer, so n d e rn  w irtsc h aftlic h e r u n d  finan­
zieller A rt zu b eg rü n d en . U n te r  allen U m stän d en  h ab en  die sü d lich en  N ach­
b a rlä n d e r an po litischem  In te re sse  u n d  po litisch er B ed eu tu n g  au ß ero rd en tlich  
fü r die V ere in ig ten  S taa ten  g ew o n n en .
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Solche T en d en z  nach Süden m uß d e r P an am akanal a b e r  auch  in die 
innere  W irtsch aftsp o litik  d e r  V erein ig ten  S taa ten  h in ein trag en . Die gesch ich t­
liche E ntw ick lung  h a t b ish e r dem  n o rd am erikan ischen  In n en v erk eh r eine a u ß e r­
o rden tlich  e inseitige  R ich tung  g eg eb en . Sie ist vo rg eze ich n e t von d er K ette  
d e r g ro ß e n  Seen an d e r  nö rd lichen  G renze , d er g län zen d sten  B innen v erk eh rs­
s tra ß e  a ller L änder, und g e h t aus von den  zu erst au fg esu ch ten  und noch 
heu te  b e leb testen  E in g an g sto ren  d e r  neuen  W elt am  N o rda tlan tik . W ohl h a t 
d er V erk eh r an d e r  pazifischen K üste und am G olf von M exiko eine sta rke  
B elebung e rfah ren . A b er das hat auf d as innere  V erkehrsw esen  N o rd am erik as 
w eniger e in gew irk t, als m an e rw arten  sollte . C harak teris tisch  ist, daß  d er 
M ississippi kaum  eine Rolle sp ie lt im am erikan ischen  V erkehrsw esen . D er 
neue Seekanal ro llte  auch  d as M ississipp i-P rob lem  auf. Schon weil d ieser 
g länzende n a tü rlich e  V erk eh rsw eg  die neue  R ich tung  d e r G edan k en  und  In ­
teressen  v e rfo lg t, a b e r auch d arum  weil d e r  K üsten  v e rk n üpfende  P an am a­
kanal eine g ew isse  B enachteiligung  d e r küsten fern en  G eb iete  N ordam erikas 
darstellt. E r e rle ich te rt den  K ü sten staa ten  im  O sten  den W ettb ew e rb  auf 
dem  pazifischen M ark te  d e r  V erein ig ten  S taaten . H a tte  b isher die im m er 
m ehr aufb lühende  In dustrie  d e r M ississippi-S taaten  diesem  fernen  W esten  g e ­
g en ü b er eine V o rzu g ss te llu n g , so w ird  sie je tz t durch  die V erk ü rzu n g  des 
billigeren S eew eges zw ischen beiden K üsten  e rsch ü tte rt. Die E nerg ie  d ieser 
politisch und w irtschaftlich  m achtvollen  G eb ie te  w ird  sich d a h e r auf die 
K o m p ensa tionsfo rderung  e iner M ississippi - R eg u lie ru n g  verein igen . So w ird  
sich aus den M itte ls taa ten  neben  dem  alten  m ächtigen  V erk eh rsw eg e  nach 
O sten  ein so lcher nach  Süden in den  von d e r N a tu r v o rg eze ichneten  B ahnen 
im m er k ra ftv o lle r entw ickeln. U nd zugleich w erd en  die G eb iete  des am eri­
kanischen M itte lm eeres, d ie itn G ü te rv erk e h r d er W elt bis ü b e r  die M itte  
des 1 9 ten  Ja h rh u n d e rts  h inaus die no rd a tlan tisch en  K üsten g eb ie te  A m erikas 
ü b ertra fen , d e r  alten  V o rzu g ss te llu n g  w ied er m eh r sich nähern , zum al w enn 
E inw anderung  und G e tre id eau sfu h r im N o rd en  abnehm en.

Endlich ü b t d e r P anam akanal e inen  E influß  auf die W estk ü s te  N o rd ­
am erikas aus. D ie fru ch tb a ren  G eb ie te  von K alifornien, O reg o n  und  W ash in g to n  
um faßten  1910 10,7 vH  d e r Fläche und n u r 4,6 vH  der B evölkerung  d e r 
V erein ig ten  S taaten . K om m en im g anzen  L ande 21,2, so  h ier n u r 5,9 M en­
schen auf die englische Q uadratm eile . P la tz  fü r E in w an d erer ist hier, so ­
wie im anstoßenden  K anada reichlich und  billig v o rhanden  und  w as im d ich t­
bevölkerten  O sten  im m er m eh r als B elastung  em pfunden  w ird , ist h ier — 
im G egensatz  zur asiatischen  E in w an d eru n g  — eine w illkom m ene B ereiche­
rung. In sbesondere  die in d e r E in w an d e ru n g  w eit v o rh errsch en d en  S ü d ­
europäer, die im kalten  germ an ischen  N o rd en  so  schlecht sich e ingew öhnen  
und so schw er zu assim ilieren  sind, finden h ier Klima und  B oden, die ihnen 
passen. A ber b isher lagen d iese  E in w an d eru n g sg eb ie te  auf d e r schw er e r­
re ichbaren  R ückseite d e r V erein ig ten  S taaten . D urch den P an am akanal w e r­
den sie E uropa  gew isse rm aß en  zugew endet. Sie können  jetz t auch in e i n e r  
S eefahrt, n icht so  se h r  viel te u re r  als N ew  Y ork, ohne M ühe und G efah r 
erre ich t w erden . Sie können e rs t  dam it die A nziehungskraft ihres Klimas, 
ih re r m äch tigen  W äld er m it ihren  R iesenbäum en, ih re r üpp igen  Felder m it 
ih ren  R iesen früch ten , ihres R eichtum s an G old  und anderen  M etallen voll 
en tfa lten . .
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In d iesen  v ierfachen  E inflüssen  auf das am erikan ische  W irtsc h afts le b en
w ird  die lokale H a u p tw irk u n g  des K anales b esteh en . In  w elchem  M aße
zw ischen d e r  O st- und  W estk ü s te  d e r  n o rd am erik an isch en  U n ion  eine K üsten- 
Schiffahrt sich entw ickeln  w ird , is t eine F rag e , die h ie rv o n  zum  g ro ß e n  
T eil u n a b h än g ig  ist. D enn  sie h ä n g t — ab g eseh e n  von  d e r L eistu n g sfäh ig k eit 
d e r K ü sten sch iffah rt — nich t n u r  d avon  ab, w ie h och  in Z u k u n ft die F rach t­
k o sten  zw ischen b e id en  K üsten  auf d e r  E isen b ah n  sich g e s ta lten  w erd en , so n ­
dern  vo r allem  davon , ob  es d e r S ch iffah rt in g leichem  M aße w ie der
E isenbahn  g e lin g en  w ird , F rach t und  R ückfrach t m ite in an d er in G leichgew ich t
zu b ringen . S ow eit R ückfrach ten  n ich t v o rh an d en  sind, m ü ssen  sich die 
T ra n sp o rtk o s te n  auf dem  W asse rw eg e  v e rdoppeln . D ann  ist ein e rfo lg re ich er 
W ettb ew e rb  m it d e r E isenbahn  n a tü rlich  se h r  e rsch w ert. E s s ieh t so aus, 
als ob  das in w e itg eh en d em  M aße d e r  Fall sein w erd e . D ie sch w ie rig e  und 
in te ressa n te  F rag e  des W e ttb e w e rb e s  d e r  E isen b ah n en  m it dem  P an am a­
kanal soll h ie r n ich t b eh an d e lt w erd en . Ih re  E rö r te ru n g  k ann  erfo lgreich  
nu r auf ganz  a n d ere r  G ru n d lag e  au fg eb a u t w erden .

III.

N och m eh r als d ie lokale B ed eu tu n g  in te re s s ie rt uns die in te rnationale , 
w e ltw irtsch aftlich e  B ed eu tu n g  d e r  be iden  künstlichen  S eew eg e . H ie r ist eine 
r ich tige  und  g e rec h te  A uffassung  n u r  zu g e w in n en , w enn  m an von der 
banalen  W ah rh e it au sg eh t, daß  d e r  Suezkanal ein K anal d e r  a lten  W elt, 
d e r P an am akanal ein K anal d e r  neuen  W elt ist. D am it ist schon  als etw as 
S e lb stv ers tän d lich es g e sa g t, d aß  d e r  K anal d e r  a lten  W elt fü r  E u ro p a , der 
d e r neuen  fü r  A m erika g rö ß e re  W ich tig k e it h a t und  d aß  d e r  neue  Kanal 
an G e sa m tb e d eu tu n g  ähnlich  zu rü ck steh t, w ie b ish e r  n och  d ie a lte  W elt die 
neue  w irtschaftlich  ü b e rtr iff t. Z u  dem  g le ichen  E rg eb n is  fü h r t  auch  eine 
g en au e re  E rw äg u n g  d e r  V e rk eh rsv erh ä ltn isse .

D er Suezkanal b e d eu te t eine au ß ero rd en tlich e  W eg k ü rz u n g  so w oh l für 
E u ro p a  g e g e n ü b e r  d er R oute  um  d as K ap d e r  g u ten  H o ffn u n g , als auch für 
den  O sten  N o rd am erik as g e g e n ü b e r  d e r R o u te  um  K ap H o rn . V on London 
aus b e tru g  sie nach B om bay  4881 Seem eilen  (43,5 v H ) und  n ach  Y okoham a 
noch 3592 Seem eilen (24,2 v H ), sow ie  von N ew  Y ork  aus nach  H o n g k o n g  
5690 Seem eilen (32,9 vH ) und nach Y okoham a noch 3040 Seem eilen  (18,8 vH). 
F ast g an z  A sien — d e r g rö ß te  E rd te il in se in en  f ru c h tb a rs te n  und  volk­
re ichsten  T eilen  — ist so b ish e r ein vo r W e ttb e w e rb  g e s ich e rte s  V erk eh rs­
g eb ie t des Suezkanals gew esen .

D iese M o n o po lste llung  w ird  d e r  a lte  K anal auch  nach  E rö ffn u n g  des 
P an am akanals in vollem  M aße b eh a lten , so w eit d e r  V e rk eh r m it E uropa  
in B etrach t kom m t, da  se lbst Y o koham a auf d e r  a lten  R o u te  H a m b u rg  noch 
1500 Seem eilen n ä h er ist als auf d e r  neuen .

Auch fü r O stam erik a  w ird  sie fü r die g rö ß e re  S ü d h ä lfte  A siens bestehen  
b leiben, da  fü r N ew  Y ork  die P a n a m a ro u te  noch  nörd lich  von  H o n g k o n g  
k ü rze r ist als d ie  S u ezrou te .

Se lbst M anila  w ird  auf dem  neuen  W eg e  n ich t le ich te r zu e rre ich en  sein 
als auf dem  alten.

W as d e r P an am ak an a l dem  Suezkanal en tz iehen  kann , b e sc h rä n k t sich 
dem nach  auf den V erk eh r N ew  Y orks m it N o rd ch in a, Jap an  u nd  S ib irien  sow ie
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m it A ustra lien . F ü r  d iese  G eb iete  schafft e r N ew  Y ork so g a r  eine kü rzere  
V erb indung , als sie E u ro p a  hat. A ber auch d ieser bescheidene V o rsp ru n g  
in den E n tfe rn u n g en  w ird  ausgeg lichen  durch  an d ere  U m stän d e; denn  auf 
d e r R ou te  d u rch  den Suezkanal fo lgen sich in kleinen A bständen  H a fen ­
p lätze  rü h rig s ten  L eb en s; in ihnen können  L adung , P ro v ian t, K ohlen a u fg e ­
nom m en w erden . H in te r  dem  am erikan ischen  Kanal d eh n t sich die insel­
arm e „ W a sse rw ü s te “  des g rö ß ten  O zeans. H ier fehlt so lcher re icher K ranz 
von Z w ischenhäfen . E ine n ach träg liche  V erv o lls tän d ig u n g  de r L adung  ist 
nicht m eh r m öglich  ■ und fü r seh r viel g rö ß e re  E n tfe rn u n g en  m üssen  die 
Kohlen, den L aderaum  m indernd , m itg en o m m en  w erden . B etriebstechn isch  
liegen d a h e r  die V erhältn isse  noch u n g ü n stig e r als geo g rap h isch . Die P a ­
nam aro u te  ist te u re r  als d ie S uezrou te .

D as haben natürlich  auch die A m erikaner e ingesehen , und sie bem ühen  
sich deshalb , d iese  na tü rlichen  M ängel auszugleichen . Sie w ollen das vo r 
allem d adurch  versuchen , daß  sie d ie P an am aro u te  m it b illigeren  Kohlen 
v e rso rg en , als sie die Suezro u te  aufw eist. S taatliche K oh len lager m it allem , 
w as auch so n st fü r Schiffe n ö tig  ist, sollen e in g e rich te t und  die K ohlen 
allenfalls zum  S elb stk o sten p re is  ab g eg eb en  w erden . Es läß t sich noch nich t 
beurte ilen , w ie w eit dam it w irksam e K om pensationen  geschaffen  w erden  k ö n ­
nen, zum al ang esich ts  e iner s tä rk e ren  E n tw ick lung  des ch inesischen K ohlen­
b erg b au es. A ber es ist n ich t w ahrschein lich , d aß  d e r  P an am akanal auch 
nu r fü r N o rdasien , tro tz  g e r in g e re r  E n tfe rn u n g , O stam erik a  eine V o rzu g s­
ste llung  vo r E u ro p a  schaffen  w ird.

W as von A sien g ilt, g ilt ab e r n ich t auch  von den  and eren  E rd te ilen . F ü r 
A frika und  A ustra lien  ha t d e r  Suezkanal n ich t die g leiche M onopolste llung . 
Von L ondon nach M elbourne  sind  die K aprou te  und  die S uezrou te  gleich  lang, 
und auch in A frika b estim m t ihre K onkurrenz  den V erk eh rsb ere ich  des Ka­
na ls ; jede  V erb illigung  und B esch leunigung  d e r K analfah rt in Suez v e rg rö ß e rt 
ihn. D a dieses u m stritten e  G eb ie t von A frika und  A ustra lien  h in te r A sien w eit 
zurücksteh t, g e n ie ß t d e r  Suezkanal den g ro ß e n  V orzug , daß  die m o nopo listi­
schen Z en tra lg eb ie te  se ines V erk eh rsk reises die W ettb ew e rb g e b ie te  an se in er 
P e rip h erie  w eit ü b ertre ffen . Auch nach E rö ffn u n g  des P an am akanals b leib t 
die M onopo lsphäre  fü r den Suezkanal w ich tig e r als die K onkurrenzsphäre .

D er P anam akanal h a t n ich t ein so b ed eu ten d es M onopolgeb iet. F ü r den 
O sten  N o rdam erikas u m faß t es die Pazifikküste  d e r neuen W elt sow ie A u stra ­
lien. Für E uropa  b e s teh t es in vollem  M aße n u r in d er P azifikküste  N o rd ­
am erikas; A ustra lien , abg eseh en  von N eu-Seeland b leib t auch h ier im K on­
kurrenzbereich  d e r abg ab en fre ien  K ap rou te  und  in Südam erika  ist die Lage 
wie in Afrika fü r den  S u e z k an a l; die K analabgaben  fallen h ier also b e ­
sonders ins G ew icht. A ußerdem  han d elt es sich ab er auch in Südam erika, 
wie auf d er Suezrou te  nach O stasien , nicht n u r um  D urch fah rten , sondern
auch um Z w ischenfah rten . F ü r sie ist die R eihenfolge d e r H afenp lä tze  von 
W ichtigkeit, und zw ar sind die h ö h er en tw ickelten  die südlichen, die auf
d e r b isherigen  F ah rt zuerst, auf d e r  K analfahrt zu le tzt angelaufen  w erden .
Endlich h a t sich fü r das w ich tigste  F rach tg u t d er ganzen K üste, den Salpeter, 
das Segelschiff siegreich  b e h au p te t und w ird  es w ahrschein lich  auch w e ite r­
hin tun. Es ist d a h er frag lich , ob de r P anam akanal fü r S üdam erika  E uropa  
n en n en sw erte  V orte ile  b rin g en  w ird. E r w ird  n u r den N ord am erik an ern  den 
W eg  d o rth in  verkürzen  und  ih ren  W ettb ew e rb  d o rt  s tä rken . D och sind  U n ­
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tersch ied e  in den T ra n sp o rtk o s te n , w ie sie h ie r vorliegen , n ich t en tsch e id en d , 
zum al da  E u ro p a  und  in sb eso n d ere  D eu tsch lan d  eine  V o rzu g ste llu n g  in d e r 
A usfuhr von d e r  sü d am erik an isch en  W estk ü s te  e inn im m t und  sich d a h e r  auch  
b illig ere r R ückfrach ten  fü r  seine E in fu h rw aren  nach  d iesen  G eb ie ten  e rfreu en  
kann. D as e igen tliche  m o n opo listische  Z en tra lg e b ie t des P a n a m a -V e rk eh rs ­
k re ises w ird  d a h e r  im w esen tlichen  d u rch  jenen  n ö rd lich en  T eil d e s w estlichen  
A m erikas g eb ild e t, d e r  m it A ustra lien  b ish e r d ie eu ro p afe rn s ten  K üsten  u n ­
se res  E rdballs  d a rste llte . E in g een g t d u rch  hohe G e b irg szü g e  und  d a h e r  arm  
an F lüssen  und  B uchten  ist d iese r R ücken d e r  neuen  W elt w e d e r nach  A us­
d eh n u n g  und B evö lkerung  noch nach E n tw ick lu n g sm ö g lich k eit m it dem  Süden 
und  O sten  C hinas zu verg le ichen . O stasien  d a g eg e n  w ird  d u rch  die g e ­
w altig e  B reite  des g rö ß te n  O zeans an die u m stritten e n  G ren zen  des n a tü r­
lichen V e rk eh rsg eb ie te s  d e s P an am ak an a ls  g e rü ck t, w o zum  T eil auch  Süd­
am erika  und A ustra lien  liegen. D er V erk eh rsk re is  d es P an am ak an a ls  ist 
som it im ganzen  ä rm e r  als d e r  des S uezkanals und  vo r allem  ist innerha lb  
desse lb en  die L age  u m g ek e h rt w ie bei d iesem : die w ich tigen  G eb ie te  liegen 
n ich t se inem  Z en tru m , so n d e rn  se in er P e rip h erie  nahe. Die K on k u rren z­
sp h ä re  ist h ie r  w ich tig e r als d ie M ono p o lsp h äre .

D arin  ist es einm al b e g rü n d e t, d aß  es so  sch w er ist, beim  P an am akanal 
zu be fried ig en d en , zah lenm äß igen  S ch ä tzu n g en  seines V e rk eh re s zu ge langen . 
Alles, w as die K onkurrenz  b eein flu ß t, ha t fü r  ihn g rö ß e re  B ed eu tu n g  als fü r 
den  Suezkanal. D a rau s e rg ib t sich, daß  auch  K osten  u n d  D a u e r d e r  D urch­
fa h rt  beim  P an am ak an a l a llg em e in e r und  sc h w e re r in s G ew ich t fallen  als 
beim  Suezkanal. D as ist a b e r  auch  noch aus einem  zw eiten  G ru n d e  der 
Fall. D er neue  K anal h a t näm lich  im G eg en sä tze  zum  a lten  n ich t n u r m it einer 
g rö ß e re n  S ch iffah rtsk o n k u rren z , so n d e rn  auch m it e in e r g a n z  an d eren  E isen­
bah n k o n k u rren z  zu rechnen . Beim Suezkanal feh lt sie fa s t völlig , beim  P a ­
n am akanal ist sie in a lle rh ö c h ste r  E n tw ick lu n g  v o rh an d en . N ich t w en iger 
als 16 Ü berlan d b ah n en  d u rch q u eren  h e u te  den  am erik an isch en  K o n tin en t: 
d re i in K anada, ach t in den  V e re in ig ten  S taa ten , d re i in M exiko, die P an am a­
b ahn  und  die A n d enbahn . Sie k ö n n en  sich um  so  le ich te r als in te ro zean i­
sche V erk eh rsw eg e  b e h au p ten , je w e ite r  sie  vom  P an am ak an a l e n tfe rn t und 
je  k ü rz e r sie sind . Die kanad ischen  B ahnen  und  v o r allem  d ie  v ie lgenann te  
T eh u a n te p e cb a h n , die h e u te  die b illig ste  R o u te  zw ischen  E u ro p a  und  de r 
W es tk ü s te  N o rd am erik as  d a rs te llt, s ind  d a h e r  d ie g e fäh rlic h s te n  G eg n er.

D arum  h a t d e r  S uezkanal M o n o p o lab g ab en sä tze  tra g e n  k ö n n en , und  er 
kann es zum  g ro ß e n  T eil auch  noch in d e r  Z u k u n ft. D er P an am ak an a l ist 
in d iesem  P u n k t ä u ß e rs t  em pfindlich . D ie A b g ab en  im neu en  K anal w erden  
w ahrschein lich  d au ern d  den G e g en s tan d  leb h aften  S tre ite s  — nich t n u r in 
d en  V ere in ig ten  S taa ten , so n d e rn  in te rn a tio n a l — bilden und  im m er w ieder 
w erden  sich B estreb u n g en  g e lte n d  m achen , Schiffe, die  u n te r  d e r  F lag g e  des 
E rb a u e rs ta a te s  fah ren  o d e r die in d e r n o rd am erik an isch en  K ü sten sch iffah rt 
b e sch äftig t sind, zu b ev orzugen . N u r ein in te rn a tio n a le s  A bkom m en  fü r  Suez­
kanal und  P an am ak an a l zugleich k ö n n te  h ier vielleicht ab h elfen .

S teh t so  in m an ch er H insich t d e r  P an am ak an a l h in te r  dem  Suezkanal 
u nzw eife lhaft zurück , so re ich t se ine W irk u n g  in a n d e re r  R ich tu n g  doch 
w eite r. J e d e r  neue  V erk eh rsw eg  ü b t näm lich  n ich t n u r au f d ie L än g e  so n ­
dern  auch auf die A rt des V erk eh rs  einen E influß  aus. J e d e r  k ü nstliche
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W asse rw eg  b e se itig t Sackgassen . Sackgassen  zw ingen  a b e r zu e iner ir ra tio ­
nellen O rg an isa tio n  des Seeverkehrs, w eil sie dazu  n ö tigen , dense lben  W eg  
in k u rze r F ris t zw eim al in versch iedener R ich tung  — hin und  h e r  zu 
b efah ren , w as um  so h inderlicher ist, je h a fen ärm er ein V erk eh rsg eb ie t ist. 
Am au g en fä llig sten  tr i t t  d iese W irk u n g  beim  Suezkanal hervor. E r h a t dem  
M itte lm eer und  dem  R oten M eer den S ackg assen ch arak ter genom m en , ab er 
d as w a r w irtschaftlich  nicht von so g ro ß e r  B edeu tung , weil im M itte lm eer 
d e r H afen re ich tu m  und  die hohe E ntw icklung eine Fülle von V erk eh rsv ari­
a tionen  schafft. V iel w en iger augenfällig , doch unvergle ichlich  viel w ich tiger
ist die  g leiche W irk u n g  beim  Panam akanal.

D er Suezkanal h a t näm lich im G ru n d e  die Sackgasse  im W eltv erk eh r 
n icht b e se itig t, sondern  n u r v e rlän g ert. D ie Schiffe m achen zw ar n icht m ehr
im M itte lm eer und im R oten M eer K ehrt, ab e r K ehrt m achen sie doch und
fah ren  dense lben  W eg  zurück, den  sie gekom m en  sind, und zw ar durch  
w en ig er hafen re iche  und en tw ickelte  K ü stengeb ie te  als frü h er. D azu n ö tig t 
die g rö ß te  V erk eh rssch ran k e  unseres E rdballes. Sie ist A m erika. Vom  n ö rd ­
lichen E ism eer bis nach Süden tie fe r  h inab re ichend  als A frika und A ustralien, 
b ildet es eine s ta rre  Scheidew and fü r die Schiffahrt. Es n ö tig t die R eeder, 
ihre D ispositionen  völlig g e tre n n t fü r die ö stliche und w estliche H albkugel 
zu treffen , und zw ingt d am it d e r  W eltsch iffah rt im G ro ß en  den  Sackgassen- 
C h a rak te r  auf. D as findet sich b ish e r im stä rk sten  M aß stab e  sow ohl beim  
O stasien -V erkehr, d e r  in Y okoham a reg e lm äß ig  denselben  W eg  zu rückkehrt, 
als auch im V erk eh r m it d e r am erikanischen W estk ü ste , d e r  h eu te  m eist in 
San Franzisco  K ehrt m acht. Auch d e r V erk eh r m it A ustra lien , w enn  h ier 
die g eo g rap h isch en  V erhältn isse  auch an ders liegen, kann tatsäch lich  h ierh e r 
g ezäh lt w erden . D ieses U m kehren  v e rteu ert die F a h rt;  abg eseh en  von e iner 
n u tzlosen  V erd o p p elu n g  d e r b e träch tlichen  H afenspesen , m acht es die Schiff­
fah rt von lokalen K on junk tu ren  in v e rstä rk tem  M aß ab h än g ig  und e rschw ert 
eine befried ig en d e  R ückfrach tbeschaffung . Das g ilt ganz  beso n d ers von d e r 
O stasien -F ah rt, da  b is vo r kurzem  ihre  Endhäfen in O stasien  w en ig  R ück­
frach t bo ten . D ah er sind frü h e r h äu fig e r S eg ler u n te r den g ü n stig en  W es t­
w inden von O stasien  nach dem  an R ückfrach t re icheren  W estam erik a  g e fah ren . 
E benso  haben  das vereinzelt auch F rach td am p fer g e tan . U nd seit F eb ru a r 
1913 läß t auch die H am burg-A m erika-L in ie , w ie schon v o rh e r eine englische 
G esellschaft, ih re  O stasien-L inie  einm al m onatlich  nach d e r  W estk ü ste  A m erikas 
w eite rfah ren . D as gesch ieh t zum  Teil aus den an g eg eb en en  V erfrach tu n g s­
rücksichten , obw oh l dann die B reite des g rö ß te n  O zeans zw eim al nacheinander 
d u rch q u ert w erden  m uß, zum  Teil auch  unzw eife lhaft im H inblick auf den 
Panam akanal. E r w ird  d ie zw eite  D u rch q u eru n g  des Stillen O zeans ebenso  wie 
das do p p e lte  Anlaufen derselben  o d e r e n g b en ach b a rte r  H äfen  e rsp aren  und 
so an die Stelle d e r  L in ienfahrt die R u n d fah rt setzen . D er Suezkana! ist dazu 
n u r in einem  Falle in d e r  L age gew esen . E r ha t die In se ln atu r A frikas h e r­
g este llt und dam it die k o n tinen tale  R un d fah rt um Afrika e rm ö g lich t; sie sp ie lt 
h eu te  auch in beiden R ichtungen eine Rolle. D er P an am akanal fö rd e rt die 
R un d fah rt in ungleich  höherem  M aße. Er ste llt einm al die In se ln a tu r des 
zw eiten  S ü d k on tinen ts her und erm ög lich t dam it eine k o n tinen ta le  R undfah rt 
auch um  Südam erika. Im letz ten  Jah rb u ch  des N o rd deu tschen  L loyd h e iß t 
e s :  „D ie  deu tschen  S ü d am erik a-F rach td am p fer w erden  auf ihren R undreisen
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W ahrscheinlich im m er n u r einm al den  K anal b e n u tz en .“  E r e rm ö g lich t a b e r  
vor allem  die in te rk o n tin en ta le  R u n d fah rt, d ie b ish e r m it s ta rk en  U m w eg en  
bei Segelsch iffen  und T ram p d am p fe rn  v e reinze lt vorkam , u nd  zw ar in e rs te r  
Linie fü r O stasien , in zw eite r Linie, w enn  auch in se h r  viel g e r in g e rem  M aße, 
fü r A ustra lien . Es is t n icht unw ahrschein lich , d aß  sich d e r  V e rk eh r m it diesem  
G eb ie t in Z u k u n ft zum  T eil so  g e s ta lten  w ird , d aß  abw ech se ln d  die H in fa h rt 
d u rch  den einen, d ie R ü ck fah rt d u rch  den  an d ere n  K anal g en o m m en  w ird. 
D ah er kann m an fast sag en , daß  d e r  P an am ak an a l fü r  die S eesch iffah rt 
eine Ä ra in te rn a tio n a le r  R u n d fah rten  e in le iten  w ird.

D as w ü rd e  a b e r  eine w ich tig e  R a tio n a lis ie ru n g  d es S eev erk eh rs  b ed eu ten . 
Sein B etrieb  kann je tz t e inheitlich  fü r  d en  g an zen  E rd b all o rg a n is ie r t w erden . 
D ie D ispositionen  w erd en  n ich t m eh r d u rch  ä u ß e re  U m stän d e  b estim m t. N u r 
d e r  au sg eb ild e te  G ro ß b e trie b  w ird , w ie so  o ft in d e r  L age sein, d iese  R ationali­
s ie ru n g  du rch zu fü h ren . U n sere  g ro ß e n  d eu tsch en  G ese llsch aften  h a b en  deshalb  
in d ieser H insich t u n zw eife lhaft e inen  g ew issen  V o rsp ru n g . In sb e so n d e re  die 
H am burg -A m erika-L in ie  ha t b e re its  b ish e r ih r L in iennetz  im O ste n  und  W esten  
des P an am ak an a ls so v ie lse itig  se it Ja h ren  a u sg e b au t, daß  n u r  noch  eine V er­
knü p fu n g  d e r Fäden  auf be iden  S e iten  n ö tig  ist. D am it w ü rd e  d ann  auch  die 
le tz te  Lücke im  d eu tsch en  S ch iffah rtsn e tz  a u sg e fü llt sein. B isher feh lte  noch 
eine reg e lm äß ig e  Linie u n te r  d eu tsch e r F lag g e  ü b e r  den  Pazifik . L osgelöst 
vom  H eim ath afen  sie e inzu rich ten , h a tte  m an b e rec h tig te  B edenken . Mit 
d e r H e rs te llu n g  so lch er R u n d fah rten  w äre  sie g esch affen . N a tü rlich  w ird  aber 
d ie H am b urg -A m erika-L in ie  nicht allein b le iben , auch  d ie en g lischen  G ese ll­
schaften  w erd en  ähnlich  d ie v e rän d e rte n  V erh ä ltn isse  au szu n u tzen  b e m ü h t sein. 
D ie g ro ß e  K o n zen tra tio n sb ew eg u n g , die sich n eu es ten s  bei ihnen  g eze ig t hat, 
d ü rf te  d am it in Z u sam m en h an g  steh en .

So erw ach sen  aus dem  P an am ak an a l O rg a n isa tio n sa u fg ab e n  b ish e r un- 
g e k an n te r A rt. V on N a tu r  ist n u r eine  M öglichkeit v o rh an d en , d en  Erdball 
reg e lm äß ig  zu u m sch iffen : im S üden  d e r  K o n tinen te . Sie ist von  g e rin g e r 
w irtsch aftlich e r B ed eu tu n g . M it d e r  E rö ffn u n g  des P a n am ak an a ls  u m rau sch t 
d e r sch iffbare  S trom  des O k ean u s den  E rdball auch in se in e r M itte  u n d  g rö ß ten  
B reite  zw ischen den d ich tb ev ö lk e rts ten  S täd ten . Z u  d iesen  beiden  W a sse r­
v e rk eh rsrin g en  kann kaum  ein d r itte r  im N o rd en  h inzukom m en . D as Klima 
sch ließ t das aus. H ie r  in d e r  landre ichen  nö rd lich en  H a lb k u g e l ist das n a tü r­
liche Reich d e r  T ran sk o n tin en ta lb a h n e n , d ie b ish e r, w o  sie n u r  m it d e r  S ü d ­
w a sse rro u te  zu rechnen  h a tten , ih re  H e rrsc h a f tssp h ä re  w e it nach S üden  aus­
g e d e h n t haben . D er P an am ak an a l h a t die A u fg ab e, die V e rk eh rs rin g e , die
unseren  E rdball zu W a sse r  und  zu L ande m eh r o d e r  m in d e r para lle l um ­
spannen , zu einem  e inheitlichen  System  zu sam m en zu fassen . D as ist n a tü r ­
lich n ich t m it einem  Schlage m öglich. D er P an am ak an a l m uß sich e rs t tech ­
nisch b ew äh ren  und a lte  G ew o h n h e iten  und  V o ru rte ile  sind  zu üb erw in d en . 
D as kann auch nicht o hne  s ta rk e  R e ib u n g en  erfo lg en . In sb e so n d e re  w ird  de r 
P an am akanal einen W e tts tre it  zw ischen L and- und  W a sse rw e g  e rzeu g en , in 
einem  A taßstabe, w ie e r b ish e r u n b ek an n t ist. A ber d u rch se tzen  w ird  sich
die N e u o rd n u n g  im W eltv e rk e h r doch, und sie w ird  e inen F o rtsc h ritt  b ed eu ten . 
D arum  ist es kaum  eine Ü b e rh eb u n g , w enn die A m erik an er d en  P an am ak an a l, 
den sie in e rs te r  Linie aus m ilitärisch-po litischen  G rü n d e n  g e b a u t h ab en , 
„a  tru s t  to  m ank ind“  bezeichnen .
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DIE AUFGABEN DER CHEMIE, EINST, 
JE T Z T  UND KÜNFTIG.

Von Professor Dr. ALFRED STOCH, B reslau .')

D es C hem ikers L ieb lingssprache ist das E xperim ent. In ihm b efrag t er 
d ie N a tu r, in ihm  re d e t e r auch g e rn  zu seinen H ö re rn . L eider m achte  es 
m ir die E n tfe rn u n g  m eines W ohnsitzes unm öglich , heu te  h ier vor Ihnen zu 
ex p erim en tie ren . D arum  habe  ich m ir s ta tt  eines E inzelgeb ie tes m einer W is­
sen sch aft einen a llgem eineren  G eg en s tan d  g e w äh lt: Die w u n d e rb are  E n t­
w icklung d e r C hem ie, die A ufgaben, die F reuden  und die S orgen  d e r  C hem iker 
im Laufe d e r Z eiten  will ich Ihnen schildern . Es hat einen b esonderen  Reiz 
zu verfo lgen , w ie sich die C hem ie zu r heu tigen  Blüte en tfa lte te , weil sich 
ih r  W erd e g an g  fa s t v o r unseren  A ugen abspielte. D enn die G eb u rtss tu n d e  
d e r  m o d e r n e n  C h e m i e  lieg t e rs t w enige M enschenalte r h in te r uns.

Z w ar b esaß  schon das A l t e r t u m  chem ische K enntnisse, zum al tech ­
n ischer A rt. Seit u ra lte r Zeit v e rarb e ite te  m an E rze auf M etalle und m achte 
in d e r H eilkunde und in vielen G ew erb en  G eb rau ch  von chem ischen E rfah ­
rungen. Die Ä gyp ter, auf d ie m an auch dass W o rt „C hem ie“  zu rückführt, 
verw endeten  a u ß e r  G old  und S ilber be re its  sch w ierig  zu gew in n en d e  M etalle 
w ie K upfer und E isen. Aus M alachit ste llten  sie schon im fün ften  J a h r­
tau sen d  v. C hr. K upfer, u n te r Z u sa tz  von Z inn- und Z inkerzen  B ronzen dar. 
Auf a ltägyp tischen  W andgem älden  sehen  w ir die G ew in n u n g  des E isens aus 
E rz und H olzkohle  m ittels fu ß g e tre te n e r  B lasebälge, w ie sie noch heu te  
von unku ltiv ierten  V ölkern  a u sg eü b t w ird. Die R öm er v e rh ü tte te n  Bleiglanz 
au f Blei und v e rfe rtig ten  aus diesem  M etall ihre W asserle itu n g en . D ioskorides 
b esch rieb  bald  nach C h risti G e b u rt das V erzinnen von Kesseln. D ie Inder 
h a tten  a u ß e r  vielen M etallen A rsen, A laun, Salm iak in ihrem  A rzneischatz. 
F ü r das frühe  chem ische W issen  d er C hinesen sp rich t ihre alte  K enntnis des 
S ch ießpulvers und des Porzellans.

H o h e r V ollkom m enheit e rfreu te  sich im A ltertum  die T öpferei. M an 
b en u tz te  fe rn e r m ancherlei m ineralische F arb en , B leiweiß, E isenocker, M en­
nige, Z innober, fä rb te  m it P flan zen farb s to ffen , w ie m it K rapp und dem  aus 
Schnecken g ew o n n en en  ko stb a ren  P urp u r. Die B aukunst ve rw en d e te  T o n ­
ziegel, g eb ran n ten  Kalk, M örte l und  Z em en te . M an v erstan d  G ew ebe  vor 
dem  Färben  zu beizen, tie rische  H au t zu g erben . Die Soda d e r äg yp tischen  
N atro n seen  d ien te  zur H erste llu n g  von Seife, G las und Em aillen. G las, an ­
fan g s  k o stb a r und zu Schm uckgegenständen  v e ra rb e ite t, fand sp ä te r  w eite re  
A n w en d u n g ; so e rzäh lt P linius von G ew äch s-T re ib h äu se rn  m it G lasw änden .

M an kann te  die R ein igung  flüch tiger S toffe durch  D estilla tion . Die H e r­
s te llu n g  d e r m eisten chem ischen P rä p a ra te  ab er w ar noch unm öglich, weil 
es an den d a fü r nö tig en  C hem ikalien  fe h lte ; von Säuren  besaß  m an allein 
d ie E ssigsäu re . —.

A n m e r k u n g .  H aup tsäch lich  b enu tz te  L ite ra tu r: F. D annem ann , Die
N atu rw issen sch aften  in ih re r  E n tw ick lung  und  in ihrem  Z u sam m en h än g e ; 
P. H in n eb erg , Die K ultur de r G eg en w art, B and: C hem ie u sw .; B. Lepsius, 
DeCrtschlands chem ische Industrie  1888 bis 1913.

x) V o rg e tra g e n  in d e r V ere in ig u n g  fü r s taatsw issenschaftliche  F ortb ild u n g  
zu Berlin am  15. M ai 1914.
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Ü ber den U rsp ru n g  d ieser m an n ig fa ltig en  chem ischen  K enn tn isse  k ö n n en  
w ir n u r  V erm u tu n g en  anstellen . W are n  es R este  e in e r a lten  B lü tezeit d e r  
C h em ie?  W er w eiß , w ieviel von u n s e r e r  chem ischen  W issen sch aft die 
Ja h rtau sen d e  ü b e rd a u e r t?  V iele E n td eck u n g en  und  E rfin d u n g en  en tsp ran g e n  
sicherlich  dem  Zufall. F eu ch te r leh m ig er B oden w u rd e  d u rch  ein d a rau f an ­
g em ach te s  F eu er zu Z ieg elto n  g e b ra n n t:  die G ru n d la g e  d e r K eram ik w ar
g efunden . Ein S tückchen  Soda o d e r K ochsalz e rze u g te  auf dem  Z ieg e l beim  
B rennen  einen g la sa r tig en  Ü b erzu g  und leh rte  d am it d ie K u n st des G la­
sierens. D ie M etallin d u strie  nahm  ih ren  A u sg an g  w oh l von  den  in d e r N a tu r 
vorkom m enden  M etallen . Die e rs ten  a ltäg y p tisch en  E isen g e rä te  sind  w ah r­
scheinlich aus M eteo re isen  h e rg este llt. D afü r sp rech en  ih r  N ickelgehalt, d er 
sich auch  im m eteo ritisch en  E isen  im m er findet, u n d  die a ltäg y p tisch e  Be­
zeichnung  fü r E isen , B a-en-pe, d. i. M etall des H im m els.

D as M i t t e l a l t e r  g e h ö rte  d e r  A l c h e m i e .  D e r a rab isch e  Artikel 
an d iesem  W o rte  zeig t, daß  die A ra b er nun  an  d e r  E n tw ick lu n g  d e r  C hem ie 
teilnahm en. Es e n ts tan d  — ein w esen tlich e r F o rtsc h ritt  g e g e n ü b e r  dem  
A ltertum  — eine e igen tliche  chem ische F o rsch u n g . Ih r, schon  in e iner äg y p ­
tischen H a n d sch rift aus dem  zw eiten  J a h rh u n d e r t  n. C hr. ausg esp ro ch en es, 
Z iel w ar an fan g s die V e rw an d lu n g  un ed le r M etalle  in edle, die G ew innung  
d es S te ines d e r W eisen , d e r  n ich t n u r m in d e rw ertig e  M etalle  zu G o ld  m achen, 
so n d ern  auch seinem  B esitzer das L eben  v e rlä n g ern  und  so n s tig e  beträch tliche  
V orte ile  b rin g en  sollte . M an ha t ihn n ich t g e fu n d en , a b e r auf d e r  Suche nach 
ihm  viel N ützliches en tdeck t. A llerd ings w aren  die F o rtsc h r itte  d e r  C hem ie 
in fo lge d e r G eh eim n isk räm ere i d e r  „ A rk an is te n “  n u r lan g sam . W o jem and 
in den  R uf kam , T ü ch tig e s  zu leisten , in te re ss ie r te n  sich zudem  seh r bald 
d ie L an d esh erren  fü r  ihn und e n tzo g en  ihn d e r  Ö ffen tlichkeit, um  sich allein 
seine  s ta a tse rh a lten d e n  D ienste  zu sichern . 1423 fo rd e r te  die eng lische Re­
g ie ru n g  G e leh rte  und G eistliche  auf, G o tt  zu b itten , d e r  S te in  d e r W eisen 
m ö ch te  endlich g e fu n d en  w erd en , d am it m an  die S taa tssch u ld en  bezahlen 
könne. W en n  h eu te  ein S taa tsm an n  d en se lb en  W u n sch  au ssp räch e , w ürde 
es jed e rm an n  fü r  einen Scherz  h a lte n : m an sieh t den F o rtsc h ritt  d e r  K ultur! 
A ber noch bis ins 18 te  J a h rh u n d e rt  h inein  g e h ö rte n  die A lchem isten  an 
vielen H öfen  zu den  n o tw en d ig en  B eam ten. M anche von ihnen  bereicherten  
d ie C hem ie  d u rch  w ertv o lle  E n td eck u n g en , auch h ie rzu lan d e , w ie z. B. Leon­
h a rd  T h u rn e isse r  am  H o fe  d es K u rfü rs ten  Jo h an n  G e o rg  von  B randenburg  
o d e r  d e r  A lchem ist des G ro ß en  K u rfü rs ten  Jo h an n  K unkel, d e r  E rfin d er des 
R ubing lases. E iner d e r  letz ten  A lchem isten  Jo h a n n  F ried rich  B ö ttg e r en t­
w isch te  den H äsch ern  K önig F ried rich s I. und  fan d  im G ew ah rsam  A ugusts II. 
von Sachsen m it dem  G ra fen  v. T sc h irn h a u se n  die K u n st d e r  Porze llan ­
e rzeu g u n g .

Die A nnahm e, daß  es m öglich  sein m üsse , uned le  M etalle  in G old  zu 
verw andeln , s tü tz te  sich w ohl auf g ew isse  m eta llu rg isch e  E rfah ru n g e n , wie 
die G ew in n u n g  von Silber aus R ohblei o d e r  die E n ts te h u n g  g e lb en  G oldes 
aus w eißen  L eg ieru n g en  von G old  und  Q uecksilber.

G eg en  A u sg an g  des M itte la lte rs  ä n d e rte  sich  das Z iel v ieler A lchem isten , 
indem  die H e rs te llu n g  von A rzneim itteln  in d en  V o rd e rg ru n d  tra t. D er 
B aseler P ro fe sso r P arace lsu s, d e r  sich A nfang  des l ö te n  J a h rh u n d e r ts  durch  
E in fü h ru n g  d e r  Q u eck silb e r-T h erap ie  ein u n ste rb lich es V e rd ien st um  seine  v e r­
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seu ch ten  Z eitg en o ssen  e rw arb , e rk lä rte , die  A ufgabe  d e r C hem ie sei es, 
A rzneien, n ich t a b e r G old  zu m achen. Die A po theker, die  sich bis dahin  
nach  des alten G alen  V orbild  fast n u r  m it d e r G ew in n u n g  pflanzlicher H e il­
m ittel b e sch äftig t h a tten , w urden  nun  zu H ü te rn  chem ischer F o rsch u n g  und 
b lieben  es neben  den  Ä rzten  bis ins 19 te  Ja h rh u n d e rt hinein.

A rg hem m end  w irk te  auf d ie E ntw icklung d er W issenschaft das Fehlen 
e iner exak ten  und e inheitlichen A usdrucksw eise. D ie A lchem isten besch rieben  
ihre V ersuche, so w eit sie dies ü b e rh au p t ta ten , in b lum enreicher Sprache, 
von d er uns G o e th e  eine w o rtg e tre u e  P ro b e  g ib t, w enn  e r F aust erzäh len  
lä ß t:

„M ein V a ter w ar ein dunk ler E hrenm ann ,

Der, in G esellschaft von A depten,
Sich in die schw arze  Küche schloß ,
Und, nach unendlichen R ezepten,
D as W idrige  zusam m engoß.
D a w ard  ein ro te r  Leu, ein k ü hner F reier,
Im  lauen Bad d e r Lilie verm ählt
U nd beide dann, m it offenem  F lam m enfeuer,
Aus einem  B rau tgem ach  ins andere  gequält.
E rschien d a rau f m it bun ten  Farben  
Die junge  K önigin im G las,
H ie r w ar die A rzenei, die Pa tien ten  sta rb en ,
Und niem and fra g te :  w e r g e n a s ? “

Die in diesen V ersen g esch ilderte  R eaktion , die D arste llu n g  von Q ueck­
silb erch lo rid  (Sublim at) aus ro tem  Q uecksilberoxyd  und A m m onium chlorid 
(Salm iak), d rücken w ir h eu te  durch  d ie „G leichung“

H g O  - | -  2 N H t Cl =  H g C l2 2 N H 3 - f  H . ,0  
au s  und en tnehm en  d ieser auch g leich  die G ew ich tsverhä ltn isse  d e r re a ­
g ieren d en  S ubstanzen . W ir sind u n p o e tisch er ab er p räz ise r g ew orden . W o 
m an je tz t eine T e m p e ra tu r  durch  A ngabe d e f G radzah l bezeichnet, v e rw en ­
d e te n  die A lchem isten  term in i technici wie „ lau e“ , „k räftig e  ab er nicht schm erz­
h a fte “ , „ sch m erzh a fte“ , „v e ra sch en d e“  W ärm e. T ro tz  ih re r  m angelhaften  
H ilfsm ittel leiste ten  sie doch m anche nützliche A rbeit. E tliche ih rer A p­
p a ra te , w ie R e to rten , K üh lvorrich tungen , W indöfen , dienen uns noch heu te  
in fa st u n v e rän d e rte r Form .

Aus d e r g ro ß en  Zahl a lchem istischer E ntdeckungen  seien  ein ige h e rv o r­
g eh o b en . Zw ischen 300 und 600 n. C hr. erfand  m an die B ereitung  des festen  
Z u ck ers aus Z u ck erro h r. E tw a  900 g eschah  die fo lg enschw ere  A uffindung 
d es A lkohols bei d e r D estillation  von W ein. U m  1000 herum  v erstan d  m an
u. a. die K unst des L ötens und V ergo ldens, v e rw en d e te  Q uecksilbersa lbe  
g e g en  U ngeziefer, heilte  K nochenbrüche in G ip sv erb än d en  und  g ew ann  T rin k ­
w asser aus M eerw asse r durch D estillation. E in ige Ja h rh u n d e rte  sp ä te r  w aren  
Schw efelsäu re , S a lp e te rsäu re  und viele m it d iesen Säuren  d arzuste llende  Salze, 
z. B. H öllenste in , bekann t. M an stillte  B lutungen m it Alaun, g ew an n  P o tt­
asch e  durch  V erb rennen  von W einste in , Soda durch  V eraschen von See­
pflanzen und ste llte  Ä tzkali und  -n a tro n  her, indem  m an P o ttasch e- und S oda­
lösungen  m it g eb ran n tem  Kalk behandelte . M an re in ig te  R o h produk te  durch 
F iltrie ren , K rystallisieren , D estillieren  und  Sublim ieren . D urch den nach lan-
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gern A u fen th alt in O stasien  h e im k eh ren d en  M arco  Polo  le rn te  m an  E n d e  
des 1 3 te n  Ja h rh u n d e rts  die K ohle als B rennm ateria l, d a s  P e tro le u m , d a s  
Porze llan , die T u sche  kennen.

E s s tieg  die W e rtsc h ä tz u n g  des E x p erim en ts. D er eng lische  F ra n z isk an e r­
m önch R o g e r B acon sch rieb  schon  im 13. J a h rh u n d e r t :  „ sin e  e x p erien tia
nihil su ffic ien ter sciri p o te s t“ . 200 Ja h re  sp ä te r  m ah n t L io n a rd o  d a  V inc i: 
„D as  E x p erim en t ir r t  nie, so n d e rn  es irren  n u r eu re  U rte ile“  und  „ W en n  
gleich  d ie N a t u r  m it d e r  U rsach e  b e g in n t und  m it dem  E x p erim en t en d et, 
so m üssen  w i r  doch  den  e n tg e g en g e se tz ten  W eg  v erfo lg en , d. h. w ir be ­
g innen  m it dem  E x p erim en t und  m ü ssen  m it d iesem  die U rsach e  u n te r­
su ch en “ , Sätze , d e ren  B eh erz ig u n g  auch h e u te  n ich t w arm  g e n u g  em pfoh len  
w erd en  kann.

V on d e r chem ischen  T echn ik  je n e r  Z e iten  w issen  w ir  w enig . D aß  sie 
in m ancher H in sich t h o chen tw icke lt g ew esen  sein m uß , leh ren  uns die E r­
zeugn isse  des M itte la lte rs , w elche ih res K u n s t w e r t e s  h a lb e r au f uns 
k am en , die noch h e u te  w ie e inst leu ch ten d en  B ilder, p rä ch tig e  P ru n k g e w ä n d e r 
und  köstliche  W erk e  d e r  K leinkunst. M anches, w as dam als auf den  G e­
b ie ten  d e r F arben  und d e r F ärb ere i, d e r  Lacke, F irn isse , E m aillen , G läser 
und  d e r K eram ik g e le is te t w u rd e , h a t m an se itdem  noch  n ich t w ied er e r­
reicht. D ie B esitzer h ü te te n  ihre R ezepte  als k o stb a re  G eh eim n isse  und  
nahm en  sie h äu fig  m it ins G rab . V on  e in e r g e g en se itig e n  B e fru ch tu n g  che­
m ischer W issen sch aft und  T echn ik  w a r  d esh a lb  n ich ts zu sp ü ren . G ew erb e  
w ie z. B. d e r B e rg b au  und  die B ierb rau ere i, d ie  ih rem  W esen  nach  en g  
m it d e r  C hem ie  v e rk n ü p ft sind  und  schon  im f rü h es ten  M itte la lte r  b lü h ten , 
b lieben  dam als o hne  E influß  au f d ie  chem ische W issen sch aft.

G eg en  1600 leu ch tete  d a s M o rg e n ro t d e r n e u e n Z e i t .  In den  näch sten  
be iden  Ja h rh u n d e rte n  w u rd e  d e r  B oden v o rb e re ite t, auf dem  d an n  die m oderne  
C hem ie m it so ü b e rra sc h e n d e r  S chnelligkeit g ed e ih en  k o n n te . D ie F o rsch u n g  
um  ih re r  se lb s t w illen fesse lte  die G e is te r  und  e rric h te te , m it H ilfe  d es 
sich rasch  en tw ickelnden  B uchdruckes, ih r im m er m äch tig e r w e rd en d e s  Reich. 
S tau n en d  e rk an n te  m an die E in fach h e it d e r  G ese tze , nach  d en en  die N a tu r 
w a lte t.

D ie C hem ie ließ zu n äch st and eren  N a tu rw issen sch aften  den  V o rtr itt . Be­
g ü n s tig t durch  d ie  V ervo llkom m nung  des m ath em atisch en  R ü stzeu g es, w u r­
den  A stronom ie  und P hy sik  auf ih re  je tz ig en  G ru n d la g en  g este llt. Bald 
fo lg ten  ihnen M ineralog ie , B otanik , Z o o lo g ie  und B iologie. B esonders d ie 
E ntw ick lung  d e r P hysik , zum al d e r  O p tik  und  d e r  E lek triz itä ts leh re , kam  d e r  
C hem ie sp ä te r  zugu te . Physik  und  C hem ie  sind  u n zertren n lich e  Schw estern . 
Die C hem ie kann p hysika lischer M eth o d en  n ich t e n tra te n ;  bei m anchen  V or­
g än g en  ist m an im Z w eifel, ob  m an sie zu den  physika lischen  o d e r  chem ischen  
E rscheinungen  zählen  soll.

W ich tig e  In stru m en te , M ikroskop , B aro m eter, T h e rm o m ete r, L u ftp u m p e , 
die d u rch  G ew ich te  g e tr ieb e n e  P en d e lu h r, w u rd en  zu A n fan g  d iese r P e rio d e  
erfunden .

D ie a lte  G eh eim n istu ere i schw and . 1595 ersch ien  das e rs te  chem ische  
L ehrbuch , d ie „A lchym ia“  des L ibavius. Die F o rsch e r b eg an n en  ih re  E r­
fah ru n g en  fre im ü tig  au szu tauschen . 1666 tr a t  die P a r ise r  A kadem ie, e tw a  
g le ichze itig  die R oyal Society  in London, 1700 die P reu ß isch e  A kadem ie d e r  
W issen sch aften  ins Leben.
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E s m eh rten  sich d ie chem ischen E n tdeckungen . D er N ied erlän d er van 
H e lm o n t e rk an n te  die V ersch iedenheit lu ftfö rm ig er Substanzen  und  erfand  
das W o rt „ G a s“ . E r u n tersu ch te  z. B. die K ohlensäure , b e sch äftig te  sich 
ab er n eb en h e r wie noch viele se iner Z eitg en o ssen  m it alchem istischen P ro ­
blem en. G ro ß es  A ufsehen e rre g te  die E n tdeckung  des feu erg efäh rlich en  und 
g iftigen  P h o sp h o rs , den d e r H a m b u rg er K aufm ann B rand  1669 durch  G lühen 
von H arn rü ck s tän d en  herste llte . Zu den  län g e r b ek an n ten  S äuren  g ese llten  
sich Sa lzsäure  und sp ä te r  W einsäu re , Z itro n en säu re , Ä pfelsäure , O xal­
säu re , die dem  P flanzenreich  en tstam m ten . 1704 fand D iesbach das B er­
liner Blau. 1727 erk an n te  d e r H allesche P ro fe sso r d e r  M edizin J. H . Schulze 
die L ichtem pfindlichkeit des C hlo rsilbers, w elche ü b e f 100 Jah re  sp ä te r  die 
G ru n d lag e  d e r  P h o to g ra p h ie  w erden  sollte. D er e rfo lg re iche  B erliner C he­
m iker M a rg g ra f en tdeck te  1747 das V orkom m en des Z uckers in den heim i­
schen Pflanzen , z. B. den R üben, und  leg te  d am it den Keim zu d e r  von 
seinem  A m tsnachfo lger A chard ins Leben g e ru fen en  R übenzuckerindustrie .

G egen  E nde d ieses Z eitrau m es b lüh te  die „p n eu m atisch e“  C hem ie, die 
C hem ie d er G ase, nachdem  d e r  B o tan iker S tephan  H aies g e le h rt h a tte , wie 
m an G ase ü b e r W asse r auffangen  und  u n tersu ch en  kann. W assers to ff, S au er­
sto ff, S tickstoff, C hlor w urden  entdeckt. Indem  m an Q uecksilber s ta tt  W asse r 
als A b sp errflü ss ig k e it in den „p n eu m atisch en “  W an n en  v e rw en d e te , konn te  
m an auch w asserlösliche G ase, w ie A m m oniakgas und Salzsäu regas, isolieren.

W ohl g ew eck t durch  die th eo re tisch en  E rfo lge  d e r Schw esterw issenschaften , 
re g te  sich auch in den C hem ikern  d as B edürfn is nach T h eo rien . E ine zu­
e rst von dem  deu tschen  A lchem isten B echer und  dem  L eibarz t Friedrich  
W ilhelm s I. S tahl g eg eb en e  E rk lä ru n g  d e r  V e rb ren n u n g sv o rg än g e , die so g e ­
nannte  P h lo g is to n th eo rie , fand  b e g e is te rte  A ufnahm e. B rennbare  Substanzen , 
so leh rte  sie, sollten  bei d e r V e rb ren n u n g  einen „ P h io g is to n “  g en an n ten  
Stoff ab g eb en , die u n  v e r b r a n n t e n  S ubstanzen  aus V erb in d u n g en  d ieses 
P h lo g isto n  m it den nach  d e r V e rb ren n u n g  a u ftre ten d en  V e rb ren n u n g sp ro ­
dukten  bestehen . N ach u n se re r heu tig en  A uffassung  w ar d iese  B e trach tung  
der V e rb ren n u n g sv o rg än g e  g ru n d fa lsch ; d e r  P h lo g is to n th eo rie  zufo lge m üß te  
ein Stoff bei d e r V e rb ren n u n g  an G ew ich t verlieren , w äh ren d  e r in W irk lich ­
keit dabei an G ew ich t zunim m t. W o dem  die E rfah ru n g  zu w idersp rechen  
scheint, w ie z. B. bei e iner b ren n en d en  K erze, lieg t d ies bekanntlich  an d er 
G asn a tu r d e r  V erb ren n u n g sp ro d u k te , w elche sich fü r gew öhn lich  d e r B eob­
ach tung  entziehen. W enn  noch fast alle C hem iker des 1 8 ten  Ja h rh u n d e rts  
ü b e rzeu g te  A n h än g er d e r P h lo g is to n th eo rie  w aren , so e rk lä rt sich dies d a ­
durch , daß  m an dam als dem  q u a n t i t a t i v e n  V erlau f chem ischer V o r­
g änge  fast n irg en d s B each tung  schenkte . Als m an anfing , die chem ischen 
E rscheinungen  w ä g e n d  zu verfo lgen , w ar d e r S tu rz  d e r P h lo g isto n th eo rie  
besiege lt. A us d iesem  F o rtsc h ritt  erw uchs zugleich die m oderne  C hem ie. 
Man ü b e rze u g te  sich näm lich, daß  chem ische V o rg än g e  nach m erk w ü rd ig  
einfachen G ew ich tsv erh ä ltn issen  e rfo lgen  und  d aß  sie ebenso  s tre n g  gü tig en  
G ese tzen  g ehorchen  w ie die E rscheinungen  d e r P hysik  o d e r d e r A stronom ie. 
D am it en tw ickelte  sich die C hem ie aus e iner „au f E m pirie  sich g rü n d en d en  
E x p erim en ta lleh re“ , w ie sie K ant noch 1785 n ann te , zur W issenschaft im 
hö h eren  Sinne, die v o rau ssag t und  n ich t n u r besch re ib t.

D er französische  C h em iker L avoisier w a r d e r H ero ld  d ieser neuesten  
Perio d e . E r g ab  auf G ru n d  frem d er V ersuche und se in er e igenen  For-
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sch lingen  ü b e r d ie  V e rb ren n u n g  d es Z inns u nd  die Z e rse tzu n g  des Q u eck ­
silbero x y d s als e rs te r  d ie k lare , noch h eu te  g e lten d e  a llgem eine  D e u tu n g  
d e r  V erb ren n u n g se rsch e in u n g e n : V e rb ren n u n g  ist A ufnahm e von S au e rsto ff.
E r bew ies fe rn e r d ie  Ä hnlichkeit des L eb en sp ro zesses bei M ensch  u n d  T ie r  
m it d e r V e rb ren n u n g , k lä rte  d ie  chem ische N a tu r  des W a sse rs  auf, u n te r ­
su ch te  die G ä ru n g sv o rg ä n g e , b rach te  O rd n u n g  in d ie chem ische N o m en k la tu r, 
d ie  noch h eu te  auf d e r von ihm  g esch affen en  G ru n d la g e  b e ru h t, leh rte  die 
U n z e rs tö rb a rk e it d e r  M a terie  und  leg te  den  U n te rsch ied  zw ischen  chem i­
schen E lem en ten  o d e r  G ru n d s to ffe n  und  chem ischen  V erb in d u n g en  fest. W ir 
bezeichnen  se it ihm als E l e m e n t e  so lche  chem ischen  S to ffe , die  w ir n ich t 
w e ite r  in  an d ere  zerleg en  k ö n n en , z. B. d ie M etalle, K o h lensto ff, Schw efel, 
Sau ersto ff, S tickstoff, C h lo r. D urch  V e re in ig u n g  zw eie r o d e r  m eh re re r  E le­
m en te  en ts te h t d ie u n g e h eu re  Z ahl chem isch er V e r b i n d u n g e n ,  ln  d iesen  
A n schauungen  h a tte  L avo isie r ü b rig en s  V o rg ä n g e r ;  d e r  irische C hem iker
Bovle w ar schon  im 1 7 ten  Ja h rh u n d e r t  zu äh n lich en  A u ffassu n g en  g e la n g t 
und  v e rw arf  die A risto te lischen  E lem en te  F eu er, W asse r, L uft, E rde, und 
die a lchem istischen  „ P rin z ip ien “  Q u ecksilber, Schw efel, Salz, aus den en  m an 
sich  im M itte la lte r die M aterie  zu sam m en g ese tz t dach te.

L avoisiers V e rd ien ste  fanden  ke inen  D ank. Als einen d e r  v e rh aß ten  
S teu er-G en e ra lp äch te r v e ru rte ilte  m an ihn w ä h ren d  d e r  R evo lu tion  u n te r  der 
A nklage, die von ihm  v e rw alte te  R egie habe  den  T ab a k  v e rsch lech te rt, 1794 
zum  T ode. E inem  F reu n d e , d e r  v e rgeb lich  v e rsu ch te , ihn d u rch  den  H in ­
w eis auf d ie u n ste rb lichen  w issenschaftlichen  L eistu n g en  zu re tten , w urde
die  A n tw o rt:  „n o u s n ’av o n s p lus b eso in  d es sa v a n ts“ . D ie W issen sch aft
w ird  im m er o ligarch isch  se in !

A uf die g ru n d leg en d en  G ese tze , w elche in den  e rs ten  Ja h re n  des 1 9 ten  
Ja h rh u n d e rts  au fg efu n d en  w u rd en , m uß ich ku rz  e in g e h e n ; d en n  sie sind 
d e r  A riadnefaden , an dem  allein  sich die C h em ik e r in dem  L ab y rin th  d er 
H u n d e rtta u se n d e  ch em ischer V erb in d u n g en  zu rech tfin d en  k ö n n en . E s e rg ab  
sich, d aß  jede — einheitliche  und re ine  — chem ische  V e rb in d u n g  ih re  E le­
m ente  in  einem  b estim m ten  u n ab än d e rlich en  G ew ich tsv erh ä ltn is  en th ä lt. Nun 
verm ö g en  E lem en te  a b e r  auch m ite in an d er m e h r e r e  V e rb in d u n g en  zu bilden. 
In d iesem  f a l l e  sind  d ie G ew ich tsv erh ä ltn isse , nach  d e n en  d ies gesch ieh t,
einfache M ultip la  von e inander. M an k en n t z. B. fü n f V erb in d u n g en  von Stick­
sto ff  m it S au ersto ff. D ie d a rin  au f e i n e n  G ew ich ts te il S ticksto ff kom m enden  
M engen S au e rs to ff  s in d : 0,57, 1,14, 1,71, 2,2S, 2,85, d. s. 1 X 0 ,5 7 , 2 X 0 ,57 ,
3 X 0 ,5 7 , 4 X 0 ,5 7 , 5 X 0 ,5 7  G e w ich ts te ile ; d iese  s teh en  a lso zu e in an d er im V er­
hältn is e in facher M ultipla. E n tsp rech en d es  g ilt übera ll, w o  sich zw ei o d er
m eh r E lem en te  zu m eh re ren  V erb in d u n g en  v e re in ig en . E s ze ig te  sich w eite r, 
d aß  die G ew ich tsv erh ä ltn isse , in denen  z w e i  E lem en te  zu sa m m en tre te n , auch
bei den  V erb in d u n g en  d i e s e r  E lem en te  m it a n d e r e n  w ied erk eh ren . M an
kann d a h e r jedem  E lem en t ein b e stim m tes „ V e r b i n d u n g s g e w i c h t “  
zuschreiben . D as E lem ent b e te ilig t sich an chem ischen  R eak tio n en  n u r  m it 
d iesem  V erb in d u n g sg ew ich t o d e r  einem  V ielfachen dav o n . D ieses G ese tz  
h a t sich bei den  a lle rg en au esten  experim en te llen  P rü fu n g e n  s te ts  als s t r e n g  
g  i 11 i g  erw iesen .

So fand  m an d o rt, w o  m an bis dah in  R eg ello sig k eit v o ra u sse tz te , eine 
ü b erra sch en d  einfache G ese tzm äß ig k e it. W ie es m ensch liche A rt ist, su ch te  
m an nach e in e r th eo re tisch en  E rk lä ru n g , nach einem  m echan ischen  Bilde,
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w elches die n eu  en td eck ten  T a tsach en  dem  V erstän d n is  n ä h e r  b rin g en  k o n n te . 
D iesem  B edürfn is g e n ü g te  die von dem  E n g län d er Jo h n  D alton  1803 a u fg e ­
ste llte  A t o m t h e o r i e  in so  h e rv o rra g e n d e r W eise , d aß  m an sie  ba ld  all­
gem ein  annahm  und  bis h eu te  be ibehielt. E tw as  sp ä te r  w u rd e  sie durch  
d ie so g en an n te  M o l e k u l a r t h e o r i e  des Ita lien e rs G ra fen  A v o g ad ro  in 
g ew issen  P u n k ten  e rw eite rt. N ach d iesen  T h eo rien  b es teh en  die E lem en te  
aus k leinsten  n ich t w e ite r zerleg b aren  T eilchen , den  „ A to m e n '1 (i-t& a',;). 
D ie A tom e eines E lem entes sind  u n te re in a n d e r in jed e r B eziehung, z. B. an 
G ew ich t, völlig  g leich , ab e r versch ieden  von den A tom en a n d ere r E lem ente. 
D as k leinste  T eilchen  e iner chem ischen V erb in d u n g , ein  „ M o l e k ü l “ , kom m t 
d ad u rch  zu stande , d aß  sich g ew isse  A tom e in b e s t i m m t e r  Z ahl v er­
ein igen. Die e inzelnen M oleküle e iner chem ischen V erb in d u n g  stim m en in­
fo lg ed essen  w iederum  u n te re in an d e r du rch au s überein . E s leu ch te t ein, d aß  
d a h e r  bei allen chem ischen R eaktionen  die G ew ich te  d e r  reag ieren d en  A tom e 
zum  A usdruck  kom m en m üssen. Die v o rh e r g e n an n ten  „ V erb in d u n g sg ew ich te“  
d e r  E lem en te  steh en  im V erh ä ltn is  d e r  G ew ich te  d e r  A tom e s e lb s t  D a m an 
iene d u rch  A nalysen fe stste llen  kann , sind auch d ie  re la tiven  G rö ß en  d e r  
A tom gew ich te  zu e rm itte ln . Auf das a b s o l u t e  G ew ich t d e r  e i n z e l n e n  
A tom e k o m m t es h i e r b e i  n ich t an. D ie von uns C hem ikern , z. B. bei 
.A nalysenberechnungen, b en u tz ten  „ A t o m g e w i c h t e “  sind  d a ru m  r e l a ­
t i v e ,  au f d as A tom gew ich t e i n e s  E lem ents, nach  allgem einem  Ü berein ­
kom m en au f dasjen ig e  des S au ersto ffs , b ezo g en e  G rößen .

D a ltons A to m th eo rie  s te h t fe s t auf dem  B oden des E x perim en ts und  
u n terscheide t sich  d ad u rch  von den  fo rm al ähn lichen  A nsch au u n g en  a ltg riech i­
scher P h ilosophen .

G lückliche C hem ik er je n e r  T a g e !  V o r neuen  A u fgaben  w u ß ten  sie kaum , 
w o sie an fangen  so llten . G a lt es doch, das u n g eh eu re  G eb ie t chem ischer 
E rscheinungen  m it dem  n eu  e rw o rb en en  th eo re tisch en  W erk zeu g  zu ersch ließen . 
W issenschaftliche und technische  C hem ie en tw ickelten  sich se itdem  m it bei­
sp ie lloser, b is  h eu te  im m er zu n ehm ender K ra f t  A nfangs gesch ah  d ies e tw as 
w illkürlich: die C hem ik er tu m m elten  sich w ie das Füllen  auf fe tte r  W eide, 
w elches ba ld  h ie r  bald  d o r t  ein lockendes G ra s  verzeh rt. A llm ählich w u rd e  
die F o rsch u n g  sy s te m a tisc h e r; sie d rin g t je tz t, tro tz  d e r U n ab h än g ig k e it ih re r  
Jü n g e r  voneinander, ziem lich p lanvoll vor.

In den e rsten  Ja h rze h n ten  des vo rig en  Ja h rh u n d e rts  w aren  zunächst noch 
g ew isse  V o rarbeiten  zu erled igen . D urch V ervo llkom m nung  d e r  analv tischen  
M ethoden  erre ich te  m an, daß  d ie Z usam m en se tzu n g  chem ischer S ubstanzen  
zuverlässig  e rm itte lt w erden  kon n te . Die analv tischen  F o rtsch ritte  g e s ta tte ten  
zugleich die g en au e  B estim m ung d e r  fü r alle chem ischen R echnungen  u n en t­
behrlichen A tom gew ich te  d e r  einzelnen E lem ente. V on  g rö ß tem  W erte  w a r 
d ie E in fü h ru n g  e iner g en ia l zw eckm äßigen  A usdrucksw eise, die w ir dem  Schw e­
den Berzelius verdanken. N ach  seinem  V o rsch läge  bezeichnen  die C hem iker 
die einzelnen E lem en te  d u rch  „Sy m b o le“ , m eist die A n fan g sb u ch stab en  d e r  
latein ischen E lem en tnam en . U nd  zw ar b e d eu te t fü r  uns das Sym bol n icht 
n u r q u a l i t a t i v  das E lem ent, so n d ern  auch g leich  ein b estim m tes G e ­
w ich t d esse lb en , näm lich dasjen ig e  G ew ich t, m it dem  sich das E lem ent an 
aüen  chem ischen V erb in d u n g en  b e te ilig t, d. h. das A tom gew ich t. D urch  An­
e in an d erre ih u n g  von  E lem ent-Sym bolen  en ts teh en  die dem  Laien  so  u nheim ­
lichen. dem  C h em ik er ebenso  nü tzlichen  „F o rm eln “ . Z um  Beispiel sa g t uns
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die Form el d e r  S ch w efelsäu re , H 2S 0 4 , d aß  w ir uns d a s M olekül d iese r S äu re  
aus zw ei W asse rs to ffa to m en , einem  S chw efela tom  und  v ier S a u e rs to ffa to m en  
z u sam m en g ese tz t denken  und  d aß  sich 2 G ew ich ts te ile  W asse rs to ff , 32 G e­
w ich tste ile  Schw efel u n d  64 G ew ich ts te ile  S au e rs to ff  zu S ch w efe lsäu re  v e r­
e in igen. In den  chem ischen  „G le ich u n g e n “ , fü r d ie ich v o rh in  ein Beispiel 
gab , w erd en  die F orm eln  d e r  bei e in e r R eak tion  v e rsch w in d en d en  und  en t­
steh en d en  S toffe  g e g en ü b e rg es te llt . E ine so lche G le ich u n g  u n te rr ic h te t den 
E in g ew e ih ten  ü b e r den  q u a lita tiv en  und  q u a n tita tiv en  V erlau f eines chem ischen 
P ro zesses.

W enn  ich je tz t versu ch e , Ihnen  ein  Bild von  den  F o rtsc h ritte n  zu g eben , 
w elche die C h em ie  bis zu u n se ren  T ag e n  m achte, so  k ann  d ies bei d e r  be ­
sch rän k ten  Z eit le id e r n u r  eine flü ch tig e  Skizze w erd en .

B eginnen w ir m it d e r  W issen sch aft. In den  F o rsch u n g  und  U n te rrich t 
d ienenden  L ab o ra to rien , die nach  dem  Beispiel L ieb igs in G ieß en  u n d  W ö h le rs 
in G ö ttin g e n  an allen H o ch sch u len  e in g e ric h te t w u rd en , a b e r auch  in P riva t- 
und F ab rik lab o ra to rien  fand  sie zah lre iche  P fle g es tä tte n .

A us ih ren  besch e id en en  A nfän g en  en tw ickelte  sich die A tom - u n d  M ole­
k u la rleh re  zu einem  im m er k o m p liz ie rte r w e rd en d en  Bau. M an fand  eine 
g an ze  R eihe von M eth o d en  zu r B estim m u n g  d e r  re la tiv en  A tom - und  M ole­
k u la rg ew ich te  auf. In jü n g s te r  Z eit ließen sich auch  v e rsch ied en e  e x p e r i ­
m e n t e l l e  B e w e i s e  f ür  di e w i r k l i c h e  E x i s t e n z  d e r  M oleküle  e r­
b rin g en , und  es g e la n g , d e r  le tz te ren  a b s o l u t e  G rö ß e  nach  e tw a  einem 
ha lben  D u tzend  v o n e i n a n d e r  u n a b h ä n g i g e r  V e rfah re n  zu erm itteln . 
E s is t h ö ch st b em e rk en sw e rt, d aß  m an h ierb e i zu fa s t g e n au  ü b ere in stim ­
m enden  W erten  kam , w o rin  m an  e inen  B ew eis fü r die B e rech tig u n g  u n se rer 
A nschauungen  ü b e r die Z u sam m en se tzu n g  d e r  M aterie  sehen  darf. Die ein­
zelnen M oleküle  sind  so  w inz ig  klein, d aß  sie  d i r e k t e r  B e o b a c h t u n g  
u n zugäng lich  b le ib en ; be isp ie lsw e ise  b e trä g t  die Z ah l d e r  M oleküle  in einem 
K ubikm illim eter L uft n ich t w e n ig e r als rd. 30 000 Billionen.

D ie B ed eu tu n g  d e r  A to m g ew ich te  b lieb  n ich t auf die chem ischen  R ech­
n u ngen  b esch rän k t. 1869 m ach ten  u n se r L and sm an n  L o th a r M ey er und  der 
R usse  M endele jeff u n a b h än g ig  v o n e in an d er d a rau f au fm erk sam , daß  ein 
en g er Z u sam m en h an g  zw ischen den  A to m g ew ich ten  und  allen E igenschaften  
d e r E lem en te  b e s teh t. Indem  m an die le tz te ren  nach  d e r G rö ß e  ihrer 
A to m g ew ich te  an o rd n et, e rh ä lt m an d as so g e n a n n te  p e rio d isch e  System  der 
E lem en te, w elches die A b h än g ig k eit d e r E igen sch aften  von den A tom gew ich ten  
k lar e rkennen  läßt. N ach e in e r g ew issen  Z ahl von E lem en ten  k eh ren  darin 
chem isch ähn liche E lem en te  w ieder. A us d e r  S te llu n g  eines E lem en ts im 
p eriod ischen  System  lassen sich se ine  E ig en sch aften  h e rle iten . M endelejeff 
sa g te  d iese  fü r m eh re re  E lem ente  v o rau s, w elche dam als  noch  n ich t en t­
deck t w aren , deren  E x istenz  e r a b e r auf G ru n d  von L ücken im period ischen  
System  annahm . Seine k ü h n en  P ro p h eze iu n g en  erw iesen  sich als v o lls tänd ig  
rich tig , n achdem  diese  — ü b rig en s se h r  se ltenen  — E lem en te  sp ä te r  au fg e­
funden  w o rd en  w aren , ein T riu m p h  d e r W issen sch aft, v e rg le ic h b a r d e r  E n t­
d eck u n g  des P laneten  N ep tu n  durch  d ie B e rech n u n g en  L ev errie rs .

D ie sich im p erio d isch en  System  au sd rü ck en d en  B eziehungen  zw ischen 
den einzelnen E lem en ten  ließen  ve rm u ten , d aß  die A tom e n ich t d ie l e t z t e n  
B austeine  d e r  M a terie  seien, so n d ern  d aß  sie sich aus noch k le in e ren  T eil­
chen zusam m ensetzen , de ren  Zahl und  A n o rd n u n g  die chem ische N a tu r  des
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be tre ffen d en  A tom es b ed ing t. D iese V erm u tu n g  w urde  zur G ew ißheit durch  
die seit 1895 e rfo lg te  E n tdeckung  des R adium s und  d e r  anderen  „ rad io ak tiv en “  
E lem en te, des M eso th o riu m s u. a. D ie üb errasch en d en , zunächst u n e rk lä r­
lichen E rsch ein u n g en  d e r  „R ad io ak tiv itä t“ , zu denen  m erk w ü rd ig e  e lek trische 
und chem ische W irk u n g en , sow id eine an d au e rn d e  W ärm een tw ick lu n g  g e ­
hören , sind, w ie m an jetzt sicher w eiß , auf den Z erfall von gew issen  A tom en 
in andere  zurückzuführen . Es ist das W u n d erb a rs te , w as in u n se re r  Z eit 
au fgefunden  w urde. A us dem  E lem ent R adium , einem  M etall, en ts teh en  vo r 
u n se ren  A ugen zwei neue, g asfö rm ig e  E lem ente  von g an z  and eren  E igen­
schaften , H elium  und N iton. L etzte res zerfällt, und  zw ar so rasch, daß  es 
in w enigen  T ag en  schon zur H älfte  verschw indet, in w e ite re  neue, w ieder 
g an z  an d ers  g e a r te te  E lem ente. D ie Schnelligkeit, m it w elcher sich die rad io ­
aktiven E lem ente  um w andeln , ist auß ero rd en tlich  verschieden. Bei einzelnen 
b e trä g t die Z eit, in d e r die H älfte  zerfällt, B ruchteile  einer S ek u n d e ; bei 
an d eren  ha t m an sie auf M illiarden von Jah ren  berechnet. Es sp rich t vieles 
d a fü r, daß  auch die a ltbekann ten  E lem ente, an de ren  M ehrzah l b ish e r R adio­
ak tiv itä t nicht b eo b ach te t w erden  konnte, einem  w ahrschein lich  a u ß e ro rd e n t­
lich langsam en A tom zerfall un terliegen . D er alte  A lchem isten traum  von d er 
V erw and lung  d e r  E lem ente  ist in E rfü llung  g eg an g e n ! A llerd ings noch nicht 
in vollem  Llm fange. D enn b ish e r h a t es nicht g e lingen  w ollen, d iese  V er­
w andlungen  in w i l l k ü r l i c h e r  W eise zu lenken. G änzlich u n ab h än g ig  
von unseren  W ü nschen  und von den M itte ln , durch  w elche w ir so n st che­
m ische R eaktionen beeinflussen  können , z. B. von T em p era tu rän d e ru n g en , 
spielen sie sich ab. D arum  liegt vorläufig  auch noch kein G ru n d  vor, den 
B egriff „E lem en t“  gänzlich fallen zu lassen.

W ie alle N a tu rw issenschaften  so w u rd e  auch die C hem ie d u rch  die geg en  
M itte  des vorigen  Ja h rh u n d e rts  e rfo lg te  A uffindung  des G ese tzes von d e r 
U n zers tö rb a rk e it der E n erg ie  (p o p u läre r „von de r E rh a ltu n g  d e r K raft“ ) be­
fru ch te t. Seine E ntdeckung  w a r eine d e r G ro ß ta te n  d er N a tu re rk e n n tn is ; 
sie b ilde t das Fundam en t der m odernen  W issenschaft. C hem ische R eaktionen  
v e rb rauchen  und liefern E n erg ie  ve rsch ied en ste r Form , als W ärm e, als Licht, 
als E lek triz itä t usw . W ir sp rechen  von d e r „chem ischen  E n erg ie“ , w elche 
bei d e r R eaktion zw ischen chem ischen S u b stanzen  in F re iheit g e se tz t w ird.

B esonderes In teresse  v e rd ien t und fand die W echse lw irkung  zw ischen 
e lek trischer und chem ischer E nerg ie. Die 1780 von G alvan i en td eck te  „ g a l­
van ische“  E lek triz itä t en ts tam m t chem ischen K räften. M an v e rw erte t sie in 
den elek trischen  „E lem en ten “  und  A kkum ulatoren . 1800 e rm ög lich te  V olta 
durch die K onstruk tion  d e r nach ihm b en an n ten  „S äu le“  die E rzeu g u n g  s tä r ­
k e re r e lek trischer S tröm e. N och in dem selben  Ja h re  zerleg ten  die E n g ­
länder C arlisle  und N icholson das W asse r m ittels d e r  E lek triz itä t in seine 
E lem en te  W assers to ff und  S au ersto ff und g ab en  dam it das e rs te  Beispiel 
fü r die „e lek tro ly tisch e“  S p a ltu n g  o d e r „ E lek tro ly se“  chem ischer S toffe, dem  
bald w eite re  fo lg ten . N apoleon h ö rte  1801 e inen V o rtrag  V oltas ü b e r diese 
E ntdeckungen , zeichnete  den  F o rsch e r durch  eine go ld en e  D enkm ünze aus 
und b esch leun ig te  die E rsch ließung  des neuen  G eb iets durch  S tiftu n g  von 
E hrenpre isen . E inen von d iesen  e rra n g  d er E n g län d er D avy, dem  1807 die 
au fseh en e rreg en d e  e lek tro ly tische  D arste llu n g  von K alium m etall aus dem  d a ­
m als noch als E lem ent an g eseh en en  Ätzkali g e lang . D avys Schüler F a raday  
zeig te  ein ige Jah rzeh n te  spä ter, daß  zw ischen den E lek triz itä tsm engen , welche
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bei chemischen Reaktionen entstehen oder verschwinden, und den M engen 
d er reagierenden Substanzen dieselben einfachen G esetze bestehen wie be: 
allen rein chemischen Reaktionen. Die G iltigkeit der chemischen G ru n d ­
gesetze auch auf diesem G ebiet erscheint uns heute w eniger m erkw ürdig  
als früher, da man neuerdings die E lektrizität als etw as M aterielles ansieht 
und ihr wie chemischen Stoffen Atome, man nennt diese hier „ E lektronen“ , 
beilegt. Das „A tom gew icht" der E lektronen w ird auf G rund verschiedener 
T atsachen als sehr klein, noch un ter einem T ausendstel des kleinsten der g e ­
wöhnlichen chemischen A tom gew ichte angenom m en. D arum  läß t sich die 
Aufnahme oder A bgabe von E lektrizität nicht ohne w eiteres m it der W age 
nachweisen. Es scheint, daß den Elektronen, den A tom en der Elektrizität, 
eine w ichtige Rolle beim A ufbau der chemischen Atome und bei deren  Spal­
tung  zukommt. Bei den durch Zerfall von Atom en veranlaßten  radioaktiven 
Erscheinungen tre ten  vielfach starke elektrische Ladungen auf. N eueste For­
schungen deuten d a ra u f h in ,  daß die beim Atomzerfall erfo lgenden chemi­
schen Ä nderungen durch A rt und Zahl der abgegebenen E lektronen bedingt 
sind. Diese Erkenntnis ist vielleicht der Schlüssel zu dem G eheim nis, wel­
ches bisher noch die Beziehungen d er einzelnen Elem ente zueinander umgibt.

Bei der chemischen „A ffinität“ , der uns in ihrem  W esen noch unbe­
kannten Kraft, welche chemische Stoffe m iteinander reagieren  läßt, scheint 
ebenfalls, wie schon von Berzelius angenom m en w urde, die E lektrizität eine 
bedeutende, wenn nicht die ausschlaggebende Rolle zu spielen. Noch im 
ersten  D rittel des vorigen Jah rhunderts g laubte m an an m e h r e r e  Arter. 
chem ischer Kräfte. So m einte man, die chemischen V orgänge in Pflanze 
und T ier kämen n u r u n te r der E inw irkung einer besonderen  „L ebenskraft“ 
zustande und es sei unm öglich, die „organischen“  Substanzen — sie en t­
halten fast alle das Elem ent Kohlenstoff — ohne diese K raft im Laboratorium  
zu erzeugen. Diese A uffassung m ußte verlassen w erden, nachdem  es W öhler 
182S gelungen w ar, den H arnstoff, ein S toffw echselprodukt, von dem w ir 
täglich etw a 30 g  im H arn ausscheiden, aus künstlich gew onnenen Sub­
stanzen darzustellen. Seitdem ha t man unzählige, häufig seh r komplizierte, 
in den T ieren und Pflanzen vorkom m ende Stoffe mit den gew öhnlichen M it­
teln des Laboratorium s erhalten. Soviel w ir heute w issen, vollziehen sich 
auch die physiologischen V orgänge nur u n te r der W irkung d er dem  Chem iker 
zu G ebote stehenden Kräfte. T rotzdem  hat man die „organ ische“  Chemie 
aus p r a k t i s c h e n  G ründen als besonderen Teil der Chem ie beibehalten 
und versteht je tz t darunter die Chemie aller K o h 1 e n s t  o f f verbindungen. 
Diese zeichnen sich durch ihre überaus g roße Zahl und durch m anche g e ­
meinsam en Eigenschaften vor den V erbindungen der übrigen Elem ente aus. 
Die Chemie der letzteren bildet die „anorganische“  Chemie.

Da sich seit der M itte des vorigen Jahrhunderts die M ehrzahl der C he­
m iker der organischen Chemie widm et, ist die Chemie der K ohlenstoffver­
bindungen, von denen jetzt an die zw eihunderttausend bekannt sind, u n ­
vergleichlich besser erforscht als diejenige aller anderen Elem ente. Diese 
Tatsache erklärt sich dadurch, daß die V erbindungen des K ohlenstoffs eine 
ganz besondere physiologische, medizinische und technische B edeutung be­
sitzen. Sie sind vielfach außerordentlich kom pliziert zusam m engesetzt; man 
kennt solche, deren Moleküle aus H underten  von Atom en gebildet w erden. 
Die O rientierung un ter den zahllosen organischen V erbindungen w urde nur
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erm öglicht durch den Ausbau der „Strukturehem ie“ , der Lehre von der An­
ordnung der A tome im Molekül. Der organische Chemiker betrachtet die 
U ntersuchung eines unbekannten Stoffes erst dann als vollständig, wenn er 
erm ittelt hat, in welcher W eise die Atome im Molekül der Substanz mitein­
ander verkettet sind. Aus der Art der Bindung lassen sich ohne w eiteres 
viele Schlüsse auf die Eigenschaften des Stoffes ziehen. Die M ethoden zur 
Aufklärung der „Struktur'* sind im Laufe der Zeit zu hoher Vollendung g e ­
bracht worden. Komplizierte Substanzen werden zu einfacheren von bekannter 
Struktur „abgebaut*'. W ertvolle Dienste leistet auch die Untersuchung phy­
sikalischer Eigenschaften, zumal optischer Art, z. B. der Lichtbrechung, der 
Einwirkung auf polarisiertes Licht und der Farbe. In jüngster Zeit hat 
v. Laue die R öntgenstrahlen, deren W ellenlänge nur etwa ein Tausendstel 
von derjenigen des sichtbaren Lichtes beträgt, zu optischen U ntersuchungen 
verw endet, und es scheint, daß man von diesem überaus feinen Hilfsmittel 
besonders wertvolle Aufklärungen über die S truktur der M aterie erw arten 
darf. Den engen Zusamm enhang zwischen dem chemischen Bau und dem 
optischen Verhalten der Stoffe bezeugen die allbekannten Erfolge der von 
Bunsen und Kirehhoff 1859 entdeckten S p e k t r a l a n a l y s e .  Die Elem ente 
strahlen im G aszustande bei hoher Tem peratur Licht verschiedener Farbe 
aus. Schon M arggraf beobachtete im 18ten  Jahrhundert, daß gew isse Me- 
tallsalze die Flamme charakteristisch färben, und benutzte diese Erscheinung 
zu analytischen Zwecken. Bunsen und Kirehhoff w'iesen nach, daß man dem 
„Spektrum “ , welches bei der Zerlegung des von einem glühenden Gas oder 
Dampf ausgehenden Lichtes im Spektralapparat entsteht, die chemische N atur 
der glühenden Substanz ansehen kann. So bringt uns das Licht der Sonne 
und der Fixsterne Kunde von den auf diesen fernen Himm elskörpern vor­
handenen Elementen.

Ein besonderer Zw eig der Chemie, die theoretische oder physikalische 
Chemie, beschäftigt sich mit der systematischen Erforschung der G esetz­
mäßigkeiten, nach denen sich chemische V orgänge vollziehen, und sucht un­
sere W issenschaft m ehr und m ehr von der „Em pirie“ , dem H erum probieren, 
zu befreien. Dieses Ziel wäre erreicht, wenn man der Formel einer V er­
bindung sofort die physikalischen und chemischen Eigenschaften der letzteren 
entnehmen und w-enn man in jedem Falle Voraussagen könnte, welche Re­
aktionen beim Zusam m enbringen beliebiger Stoffe eintreten werden. H iervon 
sind wir leider noch weit entfernt. Viele Gesetze wurden aber schon aufge­
funden, in einfache mathematische Form en gebracht und lassen sich für die 
Vorausberechnung gew isser chemischer Reaktionen mit Vorteil verw enden. 
Darauf näher einzugehen, ist hier nicht der O rt. N ur wenige allgemeine G e­
sichtspunkte möchte ich hervorheben, durch die sich unsere moderne An­
schauung von der älteren unterscheidet. Man hat sich überzeugt, daß die 
chemischen Vorgänge, wie w ir sie in den Gleichungen darstellen, niem als 
vollständig in einer Richtung verlaufen, sondern daß sie zu „G leichgewichten“  
/w ischen den reagierenden Stoffen und deren Reaktionsprodukten führen. 
Das dabei geltende einfache „M assenw irkungsgesetz“  wurde 1867 von den 
N orw egern G uldberg und W aage aufgefunden. D ie Beeinflussung chemi­
scher Gleichgewichte durch äußere Faktoren, wie Druck und T em peratur, 
gehorcht einem allgemeinen N aturgesetz, welches über die Chemie hinaus 
Bedeutung hat und gewöhnlich als das G esetz vom kleinsten Zw'ange be­
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zeichnet wird. E rhöht man z. B. den äußeren Druck, so begünstig t man 
dadurch alle V orgänge, welche mit Volumen V e r k l e i n e r u n g  verbunden 
sind; ste igert man die T em peratur, so treten  die mit B i n d u n g  von W ärm e 
verknüpften V orgänge in den V ordergrund. M anche chemischen Reaktionen 
e r z e u g e n ,  andere a b s o r b i e r e n  W ärm e. M it der A ufklärung der h ier­
bei geltenden G esetzm äßigkeiten beschäftigt sich die „T herm odynam ik“ . Die 
von dem Russen G. H. H ess begründete „T herm ochem ie“  bestim m t die „W är­
m etönung“  von Reaktionen. W ir können heute schon — es ist dies haupt­
sächlich N ernsts V erdienst — aus therm ischen D aten, wie Schmelz-, Ver- 
dam pfungs- und R eaktionswärm en, viele bei chemischen V orgängen eintretende 
Gleichgewichte vorausberechnen. Therm ische und elektrische D aten gesta tten  
auch in manchen Fällen, die chemische Energie, die Affinität, zahlenm äßig 
auszudrücken. Alle diese D inge eignen sich aber w enig zur Besprechung 
vor N ichtfachleuten. W enn ich sie h ier überhaupt erw ähne, so geschieht 
es, weil ich Sie auch in dieses G ebiet chem ischer T ätigkeit einen flüchtigen 
Blick tun lassen wollte. D er Zweck dieser fachw issenschaftlichen V orträge 
besteh t doch nicht zum w enigsten auch darin, daß Sie ein Bild von der 
Denk- und Arbeitsw eise der Ihnen ferner liegenden Disziplinen gew innen 
wollen.

H and in H and mit dem theoretischen g ing d er experim entelle Fortschritt. 
Die A rbeitsm ethoden, die apparativen H ilfsm ittel w urden erw eitert und ver­
feinert. Man hat W agen konstru iert, mit denen man Viooooo bestim m en 
kann. N^ch viel kleinere Substanzm engen lassen sich mittels der Radio­
aktivität nachweisen und messen, ln  dem von Siedentopf und Z sigm ondy vor 
zehn Jahren erfundenen U ltram ikroskop sind Teilchen von einigen Million­
steln mm G röße direkt zu beobachten.

Man lernte chemische V orgänge außer durch T em peraturänderungen, die 
man ja schon seit langem anw andte, durch die E lektrizität in ihren verschie­
denen Form en, durch das Licht und durch allerhand unsichtbare S trahlungs­
arten  zu beeinflussen und hervorzurufen.

Das Tem peraturgebiet, in welchem experim entiert w erden kann, erw eiterte 
sich außerordentlich. An die Stelle der früher ausschließlich gebrauchten 
Holz- und Kohlenheizung tra ten  die mit Hilfe des von Bunsen erfundenen 
Brenners entleuchtete G asflamme und neuerdings m ehr und m ehr die E lektri­
zität, welche gestatte t, fast beliebig g roße Energiem engen auf kleinem Raum 
zu konzentrieren und dam it die höchsten, nur durch die F lüchtigkeit der 
M aterialien begrenzten T em peraturen  zu erzeugen. Im elektrischen Lichtbogen 
w erden die Kohlen bis auf 3900°, die V erdam pfungstem peratur der Kohle, 
erhitzt. Auch auf rein chemischem W ege gelang die Erreichung recht hoher 
H itzegrade. Bei dem zur D arstellung gew isser Metalle und zum Schweißen 
von Eisen benutzten G oldschm idtschen T herm itverfahren  erzeugt man strahlende 
W eißglut durch die heftige chemische Reaktion zwischen Aluminiummetall und 
gew issen Metalloxyden. A nderseits dehnte man das A rbeitsgebiet auch auf 
die niedrigsten T em peraturen  aus und näherte sich hierbei bis auf w enige 
G rade dem sogenannten absoluten Nullpunkt, — 273 °, den man als die untere 
Tem peraturgrenze betrachtet. So niedrige T em peraturen  bekom m t man mit 
Hilfe verflüssigter Gase. 1805 w urde das C hlor als erstes G as verflüssig t; 
1908 gelang die V erflüssigung des Heliums, des am schw ersten zu konden­
sierenden Gases, so daß es jetzt kein Gas m ehr gibt, w elches man nicht in
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die flüssige Form überführen kann. Es liegt hier der seltene Fall vor, daß 
wir eine wissenschaftliche Aufgabe als wirklich gelöst ansehen können. F lüs­
sige Luft, die sich an der A tm osphäre dauernd auf ihrer Siedetem peratur von 
etw a — 190 0 hält, w ird heute in großen M engen dargestellt.

Außer durch die T em peratur lassen sich viele chemische V orgänge auch 
durch den Druck stark  beeinflussen. Darum gehören jetzt niedrige, mit 
sehr vervollkom mneten Luftpumpen erzeugte und anderseits bis auf Tausende 
von A tm osphären gesteigerte Drucke zu den Hilfsmitteln des Chemikers.

Den erhöhten A nforderungen genügten die alten M aterialien nicht mehr. 
N eben Glas und Ton benutzte man Porzellan, hoch schmelzende Metalle, den 
feuerfesten, auch bei schroffsten Tem peraturänderungen nicht springenden 
Q uarz und andere erst bei noch höheren Tem peraturen schmelzende und 
verdam pfende Stoffe, wie IVlagnesiumoxyd und Zirkonoxyd, zur H erstellung 
von G erätschaften.

Man gew öhnte sich an exakte Versuchsbedingungen. Tem peraturangaben 
w ie „dunkle R otglut“  und dergl., mit welchen man sich noch vor kurzem be­
half, verschwinden jetzt m ehr und m ehr und w erden durch die genaue G rad­
zahl ersetzt, so daß man jederzeit in der Lage ist, die Versuche unter ganz 
gleichen Verhältnissen zu wiederholen. Zu wichtigen M essungen dienen nach 
anerkannten M ethoden g e e i c h t e  Instrum ente.

Eine ungeheuere Fülle chemischer Tatsachen is t mit den neuen M itteln im 
Laufe w eniger M enschenalter ans Licht gebracht w orden. Auf fast allen G e­
bieten der Chemie hat man einen Überblick gew onnen und die Eigenschaften 
d e r w ichtigeren Stoffe festgestellt. Aus den 17 Elem enten, die man im 
Jahre 1800 kannte, sind über 80 chemisch erforschte gew orden. Ihnen reihen 
sich noch 35 radioaktive Elemente an, über deren chemische Eigenschaften 
wir erst w enig wissen. Ein jeder größere experimentelle Fortschritt führte 
zur Auffindung neuer E lem ente: so w urden die M etalle Kalium, N atrium u. a. 
durch die Elektrolyse entdeckt, viele seltene M etalle durch die Spektralanalyse, 
die in der atm osphärischen Luft enthaltenen „E delgase“  durch die Benutzung 
d er flüssigen Luft als Kühlmittel, die g roße Zahl der radioaktiven Elemente 
endlich durch die Ausbildung der Strahlungsforschung.

Von der Riesenzahl organischer V erbindungen und der W ichtigkeit der 
S trukturaufklärung in der organischen Chemie w ar bereits die Rede. G rund­
legende Bedeutung gew ann die Aufstellung der S trukturform el des Benzols 
durch unseren Landsmann Kekule im Jahre 1865. Benzol, ein Bestandteil 
des Steinkohlenteers, ist eine V erbindung von Kohlenstoff mit W asserstoff 
und die M uttersubstanz zahlloser organischer Substanzen. Kekules Theorie 
nahm an, daß im Molekül des Benzols sechs K ohlenstoffatome ringförm ig 
m iteinander verbunden sind. Sie erklärte die chemischen Eigenschaften des 
Benzols und der Benzolderivate so vortrefflich und erleichterte die w eitere 
Forschung auf dem G ebiete der organischen Chemie in so hohem G rade, 
ü aß  man sie zu den größten  Fortschritten zählen muß.

Schon frühzeitig schenkte die organische Chemie ihr Interesse den phy­
siologisch und biologisch wichtigen Substanzen und den chemischen V orgängen 
in den Pflanzen und Tieren. Liebig schuf in seinen 1842 erschienenen W erken 
über die A nwendung der organischen Chemie auf Agrikultur, Physiologie und 
Anatomie die G rundlagen für die noch heute geltenden Anschauungen über 
<lie chemische Seite des T ier- und Pflanzenlebens. Von besonderem W ert
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w ar die Aufklärung der chemischen N atur der Fette durch Chevreul zu An­
fang des vorigen Jahrhunderts und der Z uckerarten durch Emil Fischer in 
den achtziger Jahren. Andere g roße  A ufgaben befinden sich in B earbeitung, 
so die chemische E rforschung der sehr kom plizierten Eiw eißstoffe, des 
Chlorophylls und der anderen Pflanzenfarbstoffe, der V eränderungen, welche 
die N ahrungsm ittel bei der V erdauung und bei der V erw ertung zum Aufbau 
neuer K örpersubstanzen erfahren, und der rätselhaften, im Leben d er T iere 
und Menschen eine überaus w ichtige Rolle spielenden chemischen Stoffe, 
denen man den Namen „F erm en te" gegeben hat. „D enn eben w o Be­
griffe fehlen, da stellt ein W ort zur rechten Zeit sich ein ." Ü ber N atur 
und E ntstehung dieser „Ferm ente“  weiß man so g u t w ie nichts. Sie wirken 
vielfach als Schutzstoffe. Bringt man z. B. körperfrem de Eiw eißstoffe in 
die menschliche Blutbahn, so treten  im Blute bald Ferm ente auf, welche die 
Störenfriede chemisch zersetzen, „abbauen“  und unschädlich machen. Auch 
in Laienkreisen bekannt sind ja die jüngsten  U ntersuchungen A bderhaldens 
über den Nachweis der Schw angerschaft. Sie beruhen darauf, daß im Blute 
von Schwangeren sonst nicht vorkom m ende Ferm ente erscheinen, welche die 
Substanz der Plazenta, des M utterkuchens, zur Auflösung bringen können.

Zu den Aufgaben, welche die Chemie im letzten Jah rhundert zu be­
wältigen hatte, gehörten  auch solche organisatorischer A rt, b ed ing t durch die 
Kom pliziertheit und Fülle der chemischen Forschungsergebnisse. M an einigte 
sich, nachdem die anfängliche V erw irrung einen bedrohlichen G rad erreicht 
hatte, auf internationalen Konferenzen und K ongressen über die N om enklatur 
und sonstige wichtige Fragen. Die C hem iker der einzelnen Länder schlossen 
sich in Gesellschaften zusammen, welche neuerdings auch international Fühlung 
nahmen. Die V orteile dieses, von anderen Disziplinen vielfach nachgeahm ten. 
V orgehens liegen auf der Hand. So veröffentlicht beispielsw eise ein in ter­
nationaler Ausschuß alljährlich eine A tom gew ichtstabelle, welche die nach 
dem Stande der W issenschaft als zuverlässigst anzusehenden A tom gew ichts­
zahlen enthält und von den C hem ikern der ganzen W elt den B erechnungen 
zugrunde geleg t wird. M an gründete fü r die verschiedenen Fachrichtungen 
Zeitschriften, in denen die O riginalm itteilungen der Forscher erscheinen, re­
ferierende Journale, welche kurze Inhaltsangaben aller veröffentlichten Arbeiten 
bringen, und Sammelwerke, die das M aterial sachlich geo rdnet enthalten. 
E rgänzt w erden sie durch L iteraturregister, gleichsam A dreßbücher der be­
kannten chemischen V erbindungen, in welchen diese in bestim m ter W eise 
nach ihren Form eln g eo rdne t sind. Die rührigste  w issenschaftliche Che­
m iker-V ereinigung ist die 1867 gegründete, über 3000 M itglieder zählende 
„D eutsche Chemische G esellschaft", die viele V eröffentlichungen der erw ähn­
ten Arten herausg ib t und unterstü tzt. Ein paar Zahlen m ögen den gew altigen 
U m fang der chemischen L iteratur dartun. Die „B erichte der D eutschen Che­
mischen G esellschaft“ , in denen nur ein kleiner Teil der deutschen chemischen 
O riginalarbeiten veröffentlicht w ird, und das ebenfalls von der D eutschen 
Chemischen Gesellschaft herausgegebene „Chem ische Z en tra lb la tt" , eine re ­
ferierende Zeitschrift, sind alljährlich je 5000 Seiten stark. Die in V orbereitung 
befindliche N euauflage des „H andbuches der organischen C hem ie“  w ird etwa 
15 000 Seiten umfassen. O hne genügende O rganisation der literarischen H ilfs­
m ittel w äre es für den Chem iker unmöglich, sich in dem M eer chem ischer 
Veröffentlichungen zurechtzufinden.
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W ie alle W issenschaften, die aus den K inderjahren heraus sind, interessiert 
sich die Chemie neuerdings für ihre eigene G eschichte und sucht w ieder 
engeren Anschluß an die Nachbarvvissenschaften, Physik, Medizin, Botanik 
und Zoologie.

N irgends sind W i s s e n s c h a f t  u n d  T e c h n i k  so innig verbunden 
wie in der Chemie. M it der wissenschaftlichen Chemie entfaltete sich auch 
die chemische Industrie während des letzten Jahrhunderts zu reichster Blüte. 
Anfangs eilte sie der wissenschaftlichen Aufklärungsarbeit o ft unbeküm m ert 
voraus, jetzt f o l g t  sie ihr meist. Die Faktoren, welche die riesenhafte 
Entwicklung andrer Zweige der Technik begünstigten, kamen auch der Ent­
stehung der chemischen G roßindustrie zugute, so die Vervollkomm nung der 
in prim itiver Form schon 1769 von Jam es W att erfundenen Dampfmaschine, 
die Erfindung der Dynamomaschine durch W erner v. Siemens im Jahre 1866 
und die Einführung des Friedrich Siemensschen Regenerativprinzips in die 
technische Heizung, bei welchem durch die V orwärm ung der Luft und der 
gasförm igen Brennstoffe mittels der Feuerungsgase eine besonders hohe V er­
brennungstem peratur erzielt wird.

An Bedeutung für die V olkswirtschaft s teh t die chemische Industrie gleich 
hinter Landwirtschaft, Montan- und H üttenindustrie und Textilindustrie. Die 
E igenart ihrer Betriebe, in welchen vielfach Produkte von hohem W ert, aber 
in geringer .Menge hergestellt werden, bring t es mit sich, daß sie außer großen 
\X \rken auch zahlreiche kleine Fabriken beschäftigt.

Die ältesten, noch heute w ichtigsten Erzeugnisse der chemischen G roß­
industrie sind Schwefelsäure und Soda. Diese beiden Stoffe und als d ritte r 
im Bunde das C hlor oder der aus C hlor leicht zu gew innende Chlorkalk 
w urden in gew altigen M engen gebraucht, seitdem die Textilindustrie von 
etw a 1790 ab immer steigende Massen von Baumwolle verarbeitete. Die 
billige baumwollene Saisonware verdrängte allmählich die früher fast aus­
schließlich verw endeten Rohstoffe, die W olle, das Leinen, die Seide. Z ur 
V orbereitung von W olle und Seide für die V erw endung genügen W asser 
und Seife; Leinen wird in der Sonne gebleicht; die Baumwolle aber bedarf 
einer intensiven chemischen Behandlung m it Soda und Chlor, ehe sie ver­
arbeitet werden kann. Das älteste, von Leblanc, Leibarzt des H erzogs von 
O rleans, 1787 auf G rund eines Preisausschreibens der Pariser Akademie aus­
gearbeitete technisch brauchbare Verfahren zur D arstellung von Soda aus 
dem in der N atur vorkom menden billigen Kochsalz erforderte g roße M engen 
von Schwefelsäure, so daß nur mit billiger Schwefelsäure billige Soda her­
zustellen war. 1746 hatte John Roebuck den „Bleikam m erprozeß“' zur Ge­
w innung g ro ß e r M engen von Schwefelsäure erfunden, der im Laufe der 
Zeit vielfache V erbesserungen erfuhr und noch heute die meiste Schwefel­
säure liefert. Seit 15 Jahren macht ihm ein anderes V erfahren, der „Kon­
taktprozeß“', den Rang streitig.

Vor der Einführung des Leblanc-Prozesses gew ann man die Soda m üh­
selig und kostspielig  durch Veraschen von See- und Strandpflanzen. Leblanc 
fand wie Lavoisier w ährend der Revolution schlechten L ohn ; er w urde vom 
W ohlfahrtsausschuß zur Preisgabe seines patentierten V erfahrens und zur 
Schließung seiner Fabrik gezw ungen und nahm sich 1306, gänzlich vera rm t 
das Leben.
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Als N ebenprodukt entstand bei der Sodadarstellung nach Leblanc Salz­
säure, die man in das w ertvolle Bleichmittel C hlor überführte. N icht im m er 
ließen sich N ebenprodukte so g u t verw erten wie in diesem Falle, und der 
U mstand, daß die in großem  M aßstabe ausgeführten  Fabrikationsverfahren 
auch M assen von N ebenprodukten erzeugen, die untergebrach t w erden müssen, 
die „Z w angläufigkeit“  der Prozesse, verursachte den technischen Chem ikern 
oft K opfzerbrechen. Das Leblanc-Verfahren zur Sodadarstellung w urde seit 
1863 m ehr und m ehr durch ein anderes von dem Belgier Solvay ausgearbeitetes 
verdrängt.

Die A nw endungsgebiete der Schw efelsäure und Soda erw eiterten  und 
verschoben sich im Laufe der Zeit. Beispielsweise fand die Soda in großen 
M engen V erw ertung zur Fabrikation von Seife und Glas, deren  G ebrauch un­
geheuer stieg, seit ih r Preis m it dem jenigen der Soda gefallen w ar. Sehr 
viel Schw efelsäure w ird heute bei der D arstellung des Superphosphats, eines 
w ichtigen D üngem ittels, verbraucht. Die Jahresproduktion an Schwefelsäure 
beträg t je tzt etw a 5 000 000 t, diejenige an Soda 3 000 000 t. O bw ohl die 
D arstellungsverfahren keinesw egs besonders einfach sind, ist der G estehungs- 
preis wie immer, wenn Prozesse in so großem  M aßstabe durchgeführt werden, 
ein recht n iedriger und beläuft sich auf w enige Pfennige für das Kilogramm.

Diesen ältesten chemischen Industrien schloß sich eine g roße  Zahl jün­
gerer an. U nter ihnen ragen zwei an B edeutung hervor, da sie V eranlassung 
zur A usarbeitung vieler technischer A rbeitsm ethoden gaben, die dann auch 
anderen Zw eigen der chemischen Technik zugute kam en, nämlich die Stein­
kohlendestillation und die R übenzuckerindustrie.

Beim Erhitzen von Steinkohlen un ter Luftabschluß, der „trockenen Destil­
lation“ , entstehen Leuchtgas, T eer, G asw asser und Koks, vier heute hoch- 
geschätzte Produkte. Z u n ä c h s t  benutzte man aber nur das Leuchtgas, 
m it dem man schon 1792 in E ngland einzelne G ebäude, seit 1814 in London 
und seit 1826 auch in Berlin S traßen beleuchtete. In der ersten Z eit brachte 
man das G as in Ledersäcken an die V erbrauchsstellen; heute w erden in D eutsch­
land jährlich über 2 Milliarden cbm im W erte  von 300 Millionen M verbrannt. 
Dank der Erfindung des G asglühlichts ste ig t der Leuchtgasverbrauch noch 
im m er tro tz  des W ettbew erbs der Elektrizität. U ngeheure M engen Koks 
w erden jetzt von den H ochofenw erken bei der D arstellung des E isens ver­
w endet, so daß heute m ehr Steinkohlen in die „K okereien“  als in die G as­
anstalten w andern. Die N ebenprodukte T eer und G asw asser beachtete man 
früher n icht; j e t z t  dienen sie als w ertvolle A usgangsm aterialien fü r die o r­
ganisch-chem ische Industrie und fü r die Am m onsalzfabrikation. D er T eer 
enthält viele organische V erbindungen verschiedenster A rt — m an ha t etw a 
200 isoliert —, z. B. Naphtalin, Benzol, Phenol, Pyridin, aus denen durch 
m annigfache chemische V erw andlungen Farben, Arzneim ittel, R iechstoffe usw. 
dargestellt w erden können. Die Ammonsalze finden u. a. in der Landw irt­
schaft als D üngem ittel V erw endung. F ür Kraftzwecke erse tz t m an neuerdings 
das Leuchtgas gern durch billigere brennbare Gase, wie W assergas, G ene­
ra torgas oder die G ichtgase, welche ein N ebenprodukt des E isen-H ochofen­
prozesses, in D eutschland z. B. stündlich in einer M enge von m ehr als 
1 Million cbm, bilden. Am liebsten verbrennt man das N aturgas d e r  G as­
quellen, die für Deutschland allerdings nur geringe B edeutung haben, denen 
Amerika aber jährlich fü r über 200 Millionen M G as entnim m t.
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Die Rübenzuckerindustrie ist deutschen U rsprungs. D er schon erw ähnte 
Achard, der Schüler M arggrafs, des Entdeckers des Zuckers in den Rüben, 
gründete 1802 die erste, noch heute bestehende Rübenzuckerfabrik in Schle­
sien. Die von Napoleon 1806 verhängte K ontinentalsperre erschw erte die 
Einfuhr des Rohrzuckers und förderte die junge einheimische Zuckerindustrie. 
Diese g ing nach Aufhebung der Sperre vorübergehend zurück, nahm aber 
seit 1825 außerordentlichen Aufschwung, nachdem die Fabrikationsm ethoden 
in Frankreich wesentlich verbessert worden waren. H eute wird etw a die 
H älfte des gesam ten Zuckers, jährlich 9 Millionen t, aus Rüben gewonnen. 
Die V erarbeitung der letzteren, übrigens eine der wenigen von Schwefelsäure 
und Soda unabhängigen chemischen Industrien, muß w egen der geringen 
H altbarkeit des A usgangsm ateriales sehr rasch erfolgen. Die „K am pagne“ 
einer Zuckerfabrik dauert daher nur wenige Monate.

Die Auffindung früher unbekannter N aturschätze, z. B. der C hilesalpeter­
lager in Südamerika, des auf der ganzen Erde verbreiteten Erdöls oder P etro ­
leums, der Kalisalzlager, mit denen die gütige N atur unser Land bedachte, 
stellte der technischen Chemie neue Aufgaben.

Des Chilesalpeters hauptsächlicher Bestandteil ist salpetersaures Natrium, 
das Ausgangsm aterial für die Industrie der Salpetersäure und ihrer Derivate, 
z. B. des N itroglycerins, des Dynamits, der Schießbaumwolle, der rauchlosen 
Pulver, der Sicherheitssprengstoffe, des Kollodiums, des Zelluloids u. a. Auch 
die älteste künstliche Seide, die 1889 vom Grafen de C hardonnet erfunden 
wurde, gehörte zu den mit Hilfe von Salpetersäure hergestellten Produkten. 
Die modernen Pulver und Sprengstoffe verdrängen das alte Schwarzpulver, 
welches in Europa seit dem 13. Jahrhundert als G eschoßtreibm ittel, seit 
1627 als Sprengm ittel im Berg- und S traßenbau benutzt w orden war. Der 
Ingenieur könnte heute die modernen brisanten Sprengstoffe kaum noch en t­
behren; wurden doch beim Bau des Panamakanals über 60 Millionen kg 
D ynam itsprengstoffe verbraucht. Da C hilesalpeter zudem eines der w ert­
vollsten Düngemittel bildet, erklärt sich, daß Chile aus seinen seit 1825
ausgenutzten, auf regenloser Hochebene befindlichen Lagern jetzt jährlich
nicht w eniger als Millionen t ausführt. Man schätzt die noch vorhande­
nen C hilesalpetervorräte auf etw a 200 Millionen t.

Jünger als die Salpeterindustrie ist die Industrie des Erdöls, dessen E nt­
stehung man auf die allmähliche Zersetzung tierischer Stoffe, Fische, Fette 
und dergl., ähnlich der Kohlenbildung aus vorzeitlichen Pflanzen, zurückführt. 
Die großen amerikanischen Lager w erden seit 1859, die kaukasischen seit 
1872 ausgebeutet. Die W eltproduktion erreicht jetzt 50 Millionen t. Die
zunächst fast ausschließliche Verwendung des Erdöls als Leuchtmittel tritt
immer m ehr zurück gegenüber seiner Anwendung in den Explosions­
kraftmaschinen, die übrigens auch mit anderen flüssigen Brennstoffen, z. B. 
Teerdestillationsprodukten, betrieben werden können und eine weit bessere 
E nergieausnutzung ermöglichen als die Dampfmaschinen. Bei diesen beträgt 
der in nutzbare Kraft um gesetzte Anteil der V erbrennungsenergie günstigen­
falls 15 vH, beim Dieselmotor, der mit flüssigen Brennstoffen gespeist wird, 
rund 35 vH.

Die Kalisalze sind ein natürliches M onopol unseres Vaterlandes. Sie liegen 
über der mächtigen Steinsalzschicht, die sich in beträchtlicher Tiefe unter
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einem großen Teil des nördlichen Deutschlands hinzieht und zweifellos einst 
durch allmähliches Eindunsten von M eerw asser entstand. Die Lager w urden 
1857 in der G egend von Staßfurt, dessen K ochsalzindustrie schon 1195 e r­
w ähnt w ird, entdeckt und seit 1861 ausgenutzt. H eute liefern sie im Jahre 
11 Millionen t Kalisalze im W erte von 177 Millionen M. Etw a 90 vH d er g e­
förderten M enge dienen als D üngem ittel; ein g roßer Teil hiervon bleibt in 
Deutschland, ein Zeichen dafür, daß unsere Landwirte gelehrige Schüler Liebigs 
sind. Liebig wies m it N achdruck darauf hin, daß die m oderne intensive 
Landwirtschaft dem Boden auf die D auer die für das Gedeihen der Pflanzen 
notw endigen Stoffe — es sind hauptsächlich Stickstoff, Phosphor, Kalk, M ag­
nesia und Kali — entzieht und sie ihm durch „künstliche D üngung“  ersetzen 
muß. Die rationelle A nw endung künstlicher D üngem ittel hat unserer Land­
w irtschaft riesige W erte  gew onnen und unser V aterland im Laufe w eniger 
Jahrzehnte in bezug auf landw irtschaftliche Erzeugnisse fast unabhängig  vom 
Ausland gem acht, so daß sich die Ausgaben überreichlich verzinsen. D eutsch­
land verbraucht augenblicklich jährlich für D üngezwecke 3 000 000 t Kali­
salze, 2 200 000 t Thom asm ehl, 1 800 000 t Superphosphat, 800 000 t Kalk, 
650 000 t Chilesalpeter und 500 000 t Ammonsulfat.

Gleichfalls in der zweiten H älfte des vorigen Jah rhunderts entwickelte 
sich die organisch-chem ische Industrie im engeren Sinne. Sie ist ein Kind 
der wissenschaftlichen organischen Chemie, nach deren M ethoden sie aus 
einfachen A usgangsm aterialien, fast ausschließlich dem Steinkohlenteer, eine 
unübersehbare Zahl kom plizierter, technisch w ichtiger organischer V erbindun­
gen herstellt. Ihr U rsprung w ar die Ü berführung des Teer-Benzols in Anilin 
und des letzteren in w ertvolle Farben. 1856 fand Perkin irn Laboratorium
A. W . v. Hofm anns, der damals in London, sp ä te r hier in Berlin wirkte, 
den ersten Anilinfarbstoff, das violette M auvein, dem 1859 das Fuchsin und 
später eine Fülle prächtigster, für die verschiedensten Zwecke geeigneter 
Farbstoffe folgten. Die W eltausstellung in London 1862 brachte den ersten 
Trium ph der „A nilinfarben“ . In der Folgezeit lernte man auch die künst­
liche G ew innung n a t ü r l i c h e r  Farbstoffe. Krapp- und Indigoblau erlagen 
dem  W ettbew erb der chemischen Industrie. Den K rappfarbstoff, das Ali- 
zarin, stellten G raebe und Lieberm ann 1869 aus einem T eerprodukt, dem 
A nthrazen, künstlich dar. Für 45 Millionen M Farbstoff w urde zu jener Zeit 
jährlich aus den Krappwurzeln gew onnen. 1873 brachte die chemische In­
dustrie  schon 100 000 kg künstliches Alizarin auf den M ark t; heute sind es 
über 2 000 000 kg. D er Krappbau, der 1870 in Frankreich m ehr als 20 000 ha 
Land beanspruchte, ging in w enigen Jahren ein.

Ähnlich geschah es 25 Jahre später mit dem Indigo, dessen chemische 
Zusam m ensetzung kom plizierter ist als diejenige des Alizarins und dessen 
„Synthese“  daher größere Schwierigkeiten bereitete. Z w ar hatte  Adolf v. 
B aeyer schon 1880 im Laboratorium  Indigo künstlich hergestellt. Das V er­
fahren w ar aber für die Technik zu teuer und verlangte A usgangsm aterialien, 
die nicht in genügender M enge zu G ebote standen. In fast 20 jäh riger un­
erm üdlicher A rbeit gelang es unserer Badischen Anilin- und Sodafabrik, einen 
technisch brauchbaren, vom billigen Naphtalin ausgehenden Indigoprozeß aus­
findig zu machen. G anz neue N ebenindustrien m ußten dazu erst für die G e­
winnung der erforderlichen Chemikalien ins Leben gerufen w erden. 18 M il­
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lionen M w aren in die Indigofabrik gesteckt w orden, ehe man das Ziel e r­
reicht hatte. Und doch trug  das Kapital reiche Frucht. Die W eltproduktion 
von n a t ü r l i c h e m  Indigo besaß 1897, als der erste künstliche Indigo e r­
schien, einen W ert von 80 Millionen M ; heute ist sie auf den sechsten Teil 
zurückgegangen. D eutschland, das früher jährlich 20 Millionen M für Indigo 
ans Ausland zahlte, führt jetzt für fast 50 Millionen M aus. Dabei ist der 
Indigopreis auf etw a die Hälfte des früheren gesunken.

Die organisch-chem ische Industrie eroberte sich außer der Farbstoff­
erzeugung andere wichtige Gebiete. H ier ist vor allem die H erstellung von 
Arzneistoffen zu nennen. Den Anfang machte 1869 das Schlafmittel Chlor- 
alhydrat, dem in alljährlich steigender Zahl weitere Schlafmittel, Fiebermittel, 
Heilm ittel, desinfizierende, narkotisierende, schm erzlindernde, blutungstillende 
Stoffe, N ährpräparate usw. von verschiedener Brauchbarkeit, fast immer aber 
wohlklingendem Namen folgten. Antifebrin, Antipyrin, Sulfonal, Veronal, 
Pyram idon, Aspirin, Eukain, Suprarenin und viele andere sind den meisten 
von uns allzu bekannt. Die 1892 durch v. Behring eingeführte Serum therapie, 
welche die Krankheiten mit den vom M enschen- und Tierkörper erzeugten 
Schutzstoffen bekämpft, bewirkte, daß heute auch Tierställe zu den notw endi­
gen  Einrichtungen unserer chemischen Fabriken gehören. N euerdings be­
m üht man sich, spezifische chemische Heilmittel zu finden, welche mit den 
K rankheitserregern reagieren und sie vernichten, ohne unserem G esam torganis­
mus allzusehr zu schaden. Ehrlichs Salvarsan wirkt so gegenüber den Syphi­
lis-Spirochäten.

Zu wichtigen technischen Erzeugnissen w urden die künstlichen Riech­
stoffe. Man versteht auch auf diesem G ebiet jetzt, N aturprodukte künstlich 
herzustellen, wie das Vanillin der Vanilleschoteu, das Kumarin des W ald­
m eisters, oder sie durch gleichwertige Ersatzm ittel entbehrlich zu machen, 
:z. B. den Veilchenduftstoff durch das synthetische Ionon.

Die Bedrohung eines N aturproduktes durch ein technisches P räparat ver­
ursacht jedesmal einen heftigen Kampf. Er endet nicht immer mit dem 
glatten Siege der Fabriken. So konnte der künstliche Kampfer, den man 
seit 1902 herzustellen weiß, den natürlichen Japankam pfer bisher nicht ver­
drängen. Zieipjich gering erscheinen auch zurzeit die Aussichten des künst­
lichen Kautschuks, dessen Synthese unsere deutschen Fabriken unter großen 
Opfern an Mühe und Geld in den letzten Jahren ausarbeiteten, gegenüber dem 
N aturprodukt, weil dieses dank einer überreichen Erzeugung neuerdings be­
sonders billig wurde. Die Eroberung des Kautschukm arktes überragt alle 
älteren Aufgaben, welche sich die chemische Industrie stellte. H at doch der 
jährliche W eltbedarf an Kautschuk einen W ert von etw a einer Milliarde M.

Zu den jüngsten Zweigen der chemischen Technik gehören die Industrie 
der verflüssigten und komprim ierten Gase und die Anwendung der Elektri­
zität für chemische Zwecke.

Seit 1880 ist flüssige Kohlensäure in den bekannten Stahl flaschen im 
Handel und wird hauptsächlich in den G astw irtschaften beim Bierausschank 
verwendet. In den letzten Jahren hat u. a. die Verflüssigung der Luft große 
technische Bedeutung erlangt. Durch Destillation zerlegt man die flüssige 
Luft auf G rund der verschiedenen Siedepunkte ihrer Bestandteile — ähnlich 
wie verdünnter Spiritus in Alkohol und W asser geschieden werden kann — 
an Stickstoff und Sauerstoff, aus denen sich ja die atm osphärische Luft im
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w esentlichen zusam mensetzt. Stickstoff und Sauerstoff lassen sich so zu niedri­
gem  Preise erhalten. E rsterer dient u. a. zur D arstellung von Kalkstickstoff, 
einem mit Hilfe von Calciumkarbid gew onnenen D üngem ittel, und von synthe­
tischem Ammoniak, letzterer zum Schweißen und Schneiden von Eisen.

Die E lektrizität findet zweifache Anwendung. Einmal erzeugt man mit 
ihrer Hilfe die für manche Zwecke notw endigen hohen T em peraturen , welche 
sich anders nicht erreichen lassen, z. B. bei der D arstellung von Calciumcarbid, 
durch dessen Zersetzung mit W asser Acetylen en ts teh t und welches m it Stick­
stoff den eben erw ähnten Kalkstickstoff liefert, von K arborundum , dem harten 
Schleif- und Polierm ittel, von Salpetersäure aus Luft oder von E lektrostahl, der 
sich durch seine besondere G leichm äßigkeit auszeichnet. A nderseits macht 
man auch in der Technik von speziell „elektrochem ischen“ Reaktionen G e­
brauch und gew innt z. B. durch Elektrolyse gew isse M etalle, wie Natrium, 
M agnesium, Aluminium, reines Kupfer, aber auch andere Stoffe, z. B. Ätz­
natron. N ebenprodukte sind im letzteren Falle C hlor und W asserstoff, der 
zum Füllen von Luftschiffen dient und auch sonst, bei der B earbeitung des 
Eisens, zur A m m oniakdarstellung u. a., verw endet w ird. Die elektrizitätver­
brauchenden Industrien siedeln sich mit Vorliebe d o rt an, wo billiger Strom 
zur V erfügung steht, an W asserkräften oder B raunkohlenlagern.

Es w ürde zu w eit führen, wollte ich alle neuen Zw eige der chemischen 
Technik hier besprechen, so sehr auch manche von ihnen es verdienten, 
wie etw a die Industrien der Leucht- und Zündm ittel, der Photographie und der 
photom echanischen R eproduktionsverfahren, der synthetischen Edelsteine, der 
.radioaktiven Stoffe, die zehntelgram m w eise aus Tonnen von A usgangsm aterial 
isoliert w erden müssen.

Ebensow enig kann ich mich aufhalten bei den V ervollkom m nungen, welche 
ältere Industrien erfuhren. Ich nenne nur die H erstellung anorganischer Farben 
und der Beiz- und Ä tzmittel, welche die Färberei braucht. Die Glasindustrie 
und die keram ische Industrie entw ickelten sich außero rden tlich ; hervorgehoben 
sei die Bedeutung der emaillierten M etallwaren und der feuerfesten Materialien. 
Gleiches gilt für die Industrien des Kalkes und Zem entes, die sich mit dem 
Beton und den m odernen K unststeinen im m er w eitere G ebiete gew annen. 
Die Seifenfabrikation, das G ärungsgew erbe nahm en am allgem einen Fortschritt 
teil. Die Papierindustrie schuf sich durch die V erarbeitung des Holzstoffs, 
die Kautschukindustrie durch die E inführung der „V ulkanisation“  ganz neue 
G rundlagen.

Zahllosen N achbargew erben nützte der A ufschw ung der Chemie. Ich 
erinnere an das Berg- und H üttenw esen, die G erberei, die K onservierung 
von Holz und von N ahrungsm itteln , die Fabrikation von Lacken und von 
K unststoffen wie Linoleum, usw. usw.

Ü berall hilft die Chemie, die Fabrikationsverfahren zu verbessern und 
zu erw eitern. Man nutzt die N aturprodukte m öglichst aus: G oldreste, die 
bei der früheren mechanischen G oldgew innung durch Schläm men im Ge­
stein blieben, w erden heute durch chemische E xtraktionsm ittel so vollständig 
gew onnen, daß der Prozeß noch bei einem G oldgehalt von 6 g  in einer 
Tonne Gestein Vorteil bringt. M an sucht die technischen V erfahren zu ver­
billigen, den M aßstab der Fabrikation nach M öglichkeit zu v erg rö ß ern : eine 
Zuckerfabrik verarbeitet in 24 Stunden 2500 t R üben; ein m oderner H och­
ofen liefert täglich 600 t R oheisen; auf der Erde gew innt man heute im
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Jahre 73 Millionen t Eisen und Stahl im W erte von 8 Milliarden M und rund 
je 1 000 000 t Blei, Kupfer und Zink im G esam tw erte von 2l/ 2 Milliarden M. 
Teuere A usgangsm aterialien werden durch billige ersetzt: man verarbeitet 
schon Holz auf Zucker und Alkohol; w ertlose Pflanzenöle und Fischtrane w er­
den durch „H ärtu n g “  mit W asserstoff zu festen Fetten verdelt, die sich in der 
Fabrikation von Kerzen und Butterersatzm itteln verw enden lassen. W o es 
angeht, macht man sich von den natürlichen Produkten unabhängig: die
einst mit Krapp und Indigo bestellten Landflächen dienen jetzt anderen 
Zwecken; 1 kg natürliches Vanillin kostete vor wenigen Jahrzehnten 1000 M, 
das künstliche jetzt 30 M, 1 kg U ltram arin heute 50 Pfennig, im Jahre 1820, 
als man noch das natürliche U ltram arin, den Lasurstein, verw endete, 4000 M. 
Die D urchführung der Prozesse wird möglichst rationell gesta lte t: heute dampft 
man den Saft von 100 kg Rüben mit 7 kg Kohlen ein, vor 60 Jahren brauchte 
man dazu 50 kg. Man verw ertet die Neben- und A bfallprodukte: die früher 
in die Luft entweichenden H ochofengase decken heute einen großen Teil des 
K raftbedarfs der Stahlw erke; durch Entzinnen von W eißblechabfällen gew innt 
man jährlich für 24 Millionen M Zinnpräparate wieder. Durch höchste Rein­
heit der Ausgangsm aterialien und der fertigen Erzeugnisse w erden oft neue 
W irkungen erzielt: die A nwendung von H efereinkulturen erm öglichte dem 
G ärungsgew erbe außerordentliche Fortschritte ; mit ganz reinem, elektro­
lytisch gewonnenem Eisen lassen sich Dynamomaschinen und M otoren bauen, 
welche m ehr als doppelt so viel leisten wie gleich große Maschinen, die mit 
reinstem, anderw eitig erzeugtem , nur noch Spuren von V erunreinigungen en t­
haltendem Eisen hergestellt wurden. Diese Beispiele mögen genügen. Den 
Bildern, welche kaleidoskopartig an Ihnen vorüberzogen, w erden Sie en t­
nehmen, einen wie gew altigen Einfluß die Chemie auf fast alle Zweige 
menschlicher T ätigkeit gewonnen hat.

Voll Stolz dürfen w ir feststellen, daß Deutschland in bezug auf Pflege 
der Chemie in W issenschaft und Technik an erster Stelle steht. Es w ar nicht 
immer so. Zu Anfang des 19. Jahrhunderts lag der Schw erpunkt des w issen­
schaftlichen Lebens in Frankreich, England und Schweden. Die deutsche che­
mische Industrie blieb bis lange in die zweite H älfte des vergangenen Jah r­
hunderts hinein in drückender Abhängigkeit von England. Daß die V erhält­
nisse sich änderten, ist vor allem der trefflichen wissenschaftlichen Aus­
bildung der Chemiker auf unseren Hochschulen zu danken, um die sich 
Liebigs anregende und hinreißende Persönlichkeit so verdient gem acht hat.

Einige Zahlen veranschaulichen am besten die Bedeutung der deutschen 
chemischen Industrie. 9150 chemische Betriebe mit einem eingezahlten Kapital 
von über 700 Millionen M  beschäftigen 250 000 A rbeiter, zahlen jährlich 
m ehr als 300 Millionen M Lohn aus und erw irtschaften eine durchschnitt­
liche Dividende von 15,6 vH. Ihre Jahresproduktion hat einen W ert von 
l s/ 4 Milliarden M. Die beiden großen Konzerne deutscher Teerfarbenfabriken 
bringen bei einem Aktienkapital von etw a 200 Millionen M durchschnittlich 
26 vH Dividende. In unseren größ ten  chemischen Fabriken sind je H underte 
w issenschaftlich geschulter Chem iker tätig.

Die Stärke der deutschen chemischen Industrie beruht auf der richtigen 
Erkenntnis des W ertes der W issenschaft. H and in H and tauschen W issen­
schaft und Technik fruchtbare Anregungen aus. Die Fabrik, die einen jun­
gen Chemiker anstellt, frag t nicht, ob er gerade für seine künftige T ätigkeit
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vorgebildet ist, sondern nur, ob er gelern t hat, irgend einen G egenstand  w is­
senschaftlich zu bearbeiten. Denn G oethes W o rt: „D aß sich das g roße W erk  
vollende, genügt ein G eist für tausend H ände“  paßt nicht für die chemische 
Industrie. Diese braucht in ers ter Linie „K öpfe“ , denkende Köpfe mit be­
obachtenden Augen. In w enigen anderen Industrien kommen auf einen „K opf“ 
so wenig „H ände“ wie in der chemischen. U nsere H ochschulen w aren ste ts  
bem üht, ihre C hem iestudierenden, sow eit es deren V eranlagung erlaubt, zu 
Forschern zu erziehen. Darin liegt das Geheim nis unserer chemisch-tech­
nischen Erfolge, ln den deutschen Fabriklaboratorien w ird A ußerordentliches 
an Forschungsarbeit getan. D inge wie die A usarbeitung der technischen 
Darstellung des Indigos oder des Kautschuks machen uns andere Länder so 
leicht nicht nach.

W o Mittel für wissenschaftliche Zwecke gebraucht werden, hat sich un­
sere Industrie im mer hilfsbereit gezeigt. Sie erinnert sich des technischen 
Nutzens, den so manche Leistung von zunächst rein wissenschaftlichem Aus­
sehen gestiftet hat. Die A ufstellung der Benzolformel durch Kekulé b ietet 
h ierfür ein Beispiel; oder auch die erste V erflüssigung der Luft im Jahre 
1877. Damals ließ es sich niem and träum en, daß der Laboratorium sversuch, 
bei dem durch plötzliche Entspannung stark  verdichteter Luft ein dünner 
Nebel f l ü s s i g e r  Luft erzeugt w urde, den Keim für eine g roßartige  neue 
Industrie bilden sollte,

Einzelne Industriezw eige schufen sich selbst, zum Teil mit staatlicher 
Hilfe, wissenschaftliche Zentralinstitute zur system atischen E rforschung ih rer 
V erfahren und zur B egutachtung und Prüfung  ihrer Erzeugnisse. Diesen 
Zwecken dienen z. B. die Berliner Institu te für G ärungsgew erbe und Stärke­
fabrikation und für die Zuckerindustrie. Ein auch von der chemischen In­
dustrie benutztes rein staatliches Institut ist das Königliche M aterialprüfungs­
am t in Lichterfelde.

Bei unseren R egierungen findet die Chemie verständnisvolle Förderung. 
Durch U nterhaltung einer g roßen Zahl gut ausgesta tte ter H ochschulinstitute 
und durch eine zw eckm äßige Patentgesetzgebung, die die H erstellungsver­
fahren, nicht einzelne chemische Substanzen schützt, trug  der S taat kräftig 
zur Entwicklung der Chemie bei. Mit den Gem einden sorg te  er durch Ein­
richtung von U ntersuchungsäm tern für eine, gerade infolge der allgemeinen 
V erbreitung der Chemie notw endig gew ordene, Aufsicht. Bedenkenfreie Un­
ternehm er halten sich nicht erst mit langen physiologischen P rüfungen auf* 
ehe sie ein neues Pflanzenfett zur M argarineherstellung benutzen oder die 
Schnapsfabrikation durch die V erw endung von M ethylalkohol gew innbringen­
der zu machen suchen.

Bew undernsw ertes leistete die Chemie in kurzer Zeit. In ganz hervor­
ragendem  M aße beteiligte sie sich an der stürm ischen Entw icklung von W is­
senschaft und Technik w ährend des letzten Jahrhunderts, die in der G e­
schichte der M enschheit, soviel w ir wissen, ohne Beispiel ist und der so- 
manches Stück unserer anderen geistigen G üter — hoffentlich nicht für 
im mer! — zum O pfer fiel. Und doch erkennt man, sobald man sich ü b e r  
das G etriebe der Einzelarbeit erhebt, daß auch die Chemie noch in ihren 
Anfängen steckt, daß sie auf fast allen G ebieten, theoretisch und praktisch, 
in W issenschaft und Industrie, die meisten und g röß ten  A ufgaben erst lösen 
soll. Bei aller Freude am Erreichten geziem t uns noch im mer die Be­
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scheidenheit Newtons, der sag te : „Ich komme mir vor wie ein Knabe, der 
am M eeresufer spielt und sich damit belustigt, dann und wann einen glatten 
Kiesel oder eine schönere Muschel als gewöhnlich zu finden, w ährend der 
g ro ß e  Ozean der W ahrheit unerforscht vor ihm liegt.“

Viele der künftigen Aufgaben sind vorgezeichnet und liegen auf den 
schon beschrittenen W egen. Sehr wesentliche sind theoretischer Art. Eine 
weite Entfernung trenn t uns noch von dem Endziele der Theorie, der Vor­
ausberechnung aller chemischen V orgänge. Es fehlt uns bisher noch an der 
Kenntnis derjehigen Faktoren, welche die — praktisch so wichtige — G e ­
s c h w i n d i g k e i t  der Reaktionen beeinflussen. Die- U m wandlung der Ele­
mente in einander, der letzteren gegenseitige im periodischen System zum 
Ausdruck kommende Beziehungen w arten auf Aufklärung. W ird es gelingen, 
Elem ente n a c h  u n s e r e m  B e l i e b e n  in andere zu verw andeln?

Die andauernde V erm ehrung chemischer Kenntnisse und chemischer Lite­
ra tu r muß neue organisatorische M aßnahm en erforderlich machen. Leider 
läßt sich voraussehen, daß es dabei nicht ohne noch w eitere-T rennungen der 
einzelnen Zweige unserer W issenschaft abgehen kann.

Die wissenschaftliche Experimentalchemie hat unsere Kenntnis von den 
chemischen Stoffen und deren Eigenschaften zu vertiefen. V erhältnism äßig 
einfache, wichtige Substanzen, wie Morphin und Strychnin, sind chemisch 
noch nicht aufgeklärt; über Stärke, Zellulose, Eiweißstoffe ist erst recht 
wenig, über die Ferm ente fast nichts bekannt. Das Rätsel unseres Lebens 
harrt seiner Lösung. W ir wissen freilich nicht, ob ihm überhaupt von der 
chemischen Seite her beizukommen ist. Verschiedene Beobachtungen der 
neuesten Zeit sprechen allerdings d a f ü r .  Der A merikaner Carrel hat ge­
zeigt, daß K örpergew ebe, Zellen, auch losgetrennt vom Körper, in N ährflüssig­
keiten w eiter w achsen; gewisse O rgane scheiden ferm entartige Stoffe, „H o r­
mone“ , aus, die den ganzen K örper beeinflussen. So erzeugt die N ebenniere 
das Adrenalin, welches die Blutgefäße zusammenzieht und den Blutdruck 
steigert, und regelt augenscheinlich dadurch den gesam ten Blutkreislauf. Das 
früher erw ähnte technische Suprarenin, mit dem die Ärzte bei kleineren O pe­
rationen Blutungen verhindern, ist mit dem Adrenalin chemisch identisch. 
Fast keine Beachtung hat man bisher der W irkung der nur in w i n z i g e n  
Mengen vorhandenen Elem ente auf das Leben von Pflanze, T ier und Mensch 
geschenkt. Daß solcher Einfluß besteht, lehrt uns die Bedeutung des kleinen 
Jodgehaltes unserer Schilddrüse oder das m erkwürdige Gedeihen gew isser 
Pflanzen nur an ganz bestim mten Örtlichkeiten. Die Chemie der nicht krystal- 
lisierbaren, leim- oder stärkeartigen Stoffe, die sogenannte Kolloidchemie, 
befindet sich noch in ihren Anfängen. Ein Gleiches gilt von der für unsere 
Erkenntnis der S truktur der M aterie so überaus wichtigen Chemie der radio­
aktiven Substanzen.

Auch der technischen Aufgaben g ib t es unendlich viele. Man sucht 
schon lange nach einer rationellen M ethode zur G ew innung des Zinks, wel­
ches heute noch immer, obschon in großen M engen, in richtigem Kleinbetriebe 
hergestellt wird. Mit gewissen N ebenprodukten, wie mit den m agnesium ­
haltigen Laugen der Kaliwerke, mit den cerhaltigen Abfällen der G lühstrum pf­
fabrikation oder mit dem Chlor der Ä tznatronfabriken, weiß man nichts 
Rechtes anzufangen. Auf manchem G ebiete wird man sich noch von den 
ursprünglichen N aturprodukten unabhängiger machen können, so beim Kaut-

6
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schuk, beim Alkohol, beim Zucker. W eitere g roße Problem e sind beispiels­
weise die Ausbildung der Farbenphotographie, die Auffindung von Heilm itteln 
gegen so verheerende Seuchen wie Tuberkulose und Krebs, die K onservierung 
von N ahrungs- und Futterm itteln . D er Technik kann es an Zielen niemals 
fehlen. Mit den menschlichen Bedürfnissen geh t es wie m it den Köpfen 
der H ydra: anstelle eines, das verschwand und befriedig t w urde, tauchen
sofort ein paar neue auf.

Zu den Sorgen der Zukunft gehö rt die Beschaffung der notw endigen Aus­
gangsstoffe. U nsere jugendliche T echnik verschw endet vorläufig das von 
der N atur aufgehäufte Kapital. Noch v e r b r e n n t  man den größ ten  Teil 
der Steinkohlen, eines fü r die chemische Industrie so w ertvollen M aterials, 
um M aschinen zu treiben, und verliert dabei sogar 85 vH und m ehr von 
der in den Kohlen enthaltenen E nergie . Sparsam eres W irtschaften  mit den 
N aturschätzen is t eine der w ichtigsten künftigen A ufgaben. Bei den Kohlen 
steht die Sache noch nicht g ar zu schlimm. D er V orrat an Steinkohlen auf 
der E rde reicht sicherlich für viele Jah rhunderte ; auch ist zu hoffen, daß 
es gelingen wird, die Sonnenenergie direkt fü r die Industrie nutzbar zu 
machen und diese dadurch von den Zinsen s ta tt von dem angesam m elten 
Kapital — denn auch die Kohlen verdanken ja als pflanzliche P rodukte der 
Sonnenenergie ihre E ntstehung — leben zu lassen; und schließlich wären 
ähnliche V erbindungen wie aus Steinkohlen auch aus frischen, un ter der Ein­
w irkung der Sonnenstrahlung im m er neu w achsenden Pflanzen zu gewinnen. 
A n d e r e  A usgangsm aterialien w erden sich eher erschöpfen als die Kohlen, 
und es muß Sache der Chemie sein, rechtzeitig auf Abhilfe zu sinnen. Ein 
Beispiel für einen solchen Fall erleben w ir bereits in unseren Tagen. Die 
C hilesalpeterlager, die einzige reiche natürliche Quelle fü r Stickstoffverbin-» 
düngen, dürften in absehbarer Zeit — die Schätzungen gehen von 25 bis zu 
100 Jahren — aufgebraucht sein. Schon jetzt sind die C hem iker eifrig an 
der Arbeit, technische V erfahren zur D arstellung von Stickstoff Verbindungen 
aus dem ja in riesigen M engen zur V erfügung stehenden Stickstoff der 
A tm osphäre ausfindig zu machen, und haben dabei bereits sehr erfreuliche 
Erfolge erzielt. Sie w erden auch künftig in ähnlichen Fällen Rat wissen. 
G eht es m it den r e i c h e n  Lagern eines Stoffes zu Ende, so w ird m an lernen, 
ihn dort zu gew innen, w o e r in so kleiner K onzentration vorkom m t, daß 
sich seine A bscheidung heute noch nicht lohnt.

U n s e r  V a t e r l a n d  hat die besondere Pflicht, seiner chemischen In­
dustrie die jetzige stolze H öhe zu sichern. Es darf kein O pfer scheuen, 
um auf unseren Hochschulen den w issenschaftlichen G eist Liebigs lebendig 
zu erhalten. „W ehrbeitrag“  heißt auch hier die Losung. Das H eer w issen­
schaftlich ausgebildeter Chem iker braucht nicht nur Ergänzung, sondern an­
dauernde V erstärkung. Die zu lösenden A ufgaben w erden schw ieriger und 
zeitraubender. Des Einzelnen Lebensarbeit verschw indet im m er m ehr im F ort­
schritt des Ganzen. Die erforderlichen experim entellen H ilfsm ittel w erden 
stetig  kom plizierter und kostspieliger. A ber die V erzinsung der dafür ausge­
gebenen Summen wird auch in Zukunft so g u t sein, wie sie es bis je tz t war. 
Denn m öchte jem and zweifeln, daß der Chemie noch gänzlich neuartige, 
gew altige A ufgaben bevorstehen, von deren G röße w ir heute nichts ahnen? 
Auch hier g ilt N apoleons Spruch: „W er weiß, wohin e r geh t, kom m t nicht 
w eit“ .
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DIE ENTWICKLUNG DER DEUTSCHEN EISENINDUSTRIE 
IN DEN LETZTEN 25 JAHREN.

Von Direktor Sr.s^ttg. KURT SORGE, Magdeburg-BucKau.)

Die natürliche G rundlage der ganzen industriellen Entwicklung unserer 
Zeit bilden Kohle und Eisen. Der G esam tertrag  der jährlichen Kohlenförde­
rung der W elt beläuft sich schätzungsweise auf etw a 9 Milliarden M und der­
jenige an Eisen- und Stahlerzeugnissen auf etw a 15 Milliarden M, so daß dieser 
etw a sechsmal höher zu veranschlagen ist als die einen W ert von etw a 2,5 Mil­
liarden M erreichende jährliche G esam tausbeute der W elt an Edelmetallen. 
Mit Recht gilt daher das E isengew erbe als der w ichtigste aller Industrie­
zweige. Die Geschichte des Eisens ist die Geschichte unserer gewerblichen 
Entw icklung; m it mehr Recht denn je kann man heute vom eisernen Z eit­
alter reden, man kann sagen, daß sich in der Eisenindustrie eines Industrie­
staates seine gesam te volkswirtschaftliche Entwicklung spiegelt und daß die 
W eltm arktstellung D eutschlands zu einem großen Teile mit auf der Blüte 
seiner Eisenindustrie beruht.

Will man die w irtschaftliche Bedeutung der deutschen Eisenindustrie 
richtig erm essen, so geht man zweckmäßig von der in ihrer H öhe w esent­
lich vom V erbrauch der Eisenwerke abhängigen K ohlenförderung und der 
G ewinnung des Rohstoffes für die Eisendarstellung, der Eisenerze, aus. Es 
wurden im Deutschen Reich a n  K o h l e n  g e f ö r d e r t :

1888 1912
Mill. t Mill. M Mill. t Mill. M

Steinkohlen . 65,4 341,1 177,1 1735
Braunkohlen<% 16,6 40,9 82,3 204

82,0 382,0 259,4 1939

Die Förderung hat sich demnach in den genannten 25 Jahren m ehr als 
verdreifacht und ist 1913 um weitere 7 V 2 vH, d. h. von 259 auf 278 Mil­
lionen t gestiegen. Die G röße der M engen komm t dem Laien vielleicht 
noch deutlicher zum Bewußtsein, wenn man sta tt der Förderziffern die Zahlen 
der gestellten Eisenbahnw agen (zu je 10 t Ladegewicht gerechnet), die für 
die Abfuhr von Kohlen und Koks täglich erforderlich waren, vergleicht. 
Es waren dies im Rheinischen Kohlenrevier 1888 im Durchschnitt täglich 
10 437 W agen gegen 30 451 W agen im Jahre 1913; die höchste T ages­
leistung wurde am 18. Januar 1913 mit 35 085 W agen erreicht. Von dem 
inländischen G esam tverbrauch an Kohlen entfallen auf die deutsche Eisen­
industrie einschließlich der M etallhütten rd. 40 vH.

F ür die Sicherung der Zukunft der deutschen Eisenindustrie ist als w esent­
lich hervorzuheben, daß Deutschland in bezug auf den K ohlenvorrat das 
reichste Land Europas ist und darin nur von Nordam erika und Nordchina

!) Auszug aus einem vor den Richtern und Staatsanw älten des Kammer­
gerichtsbezirkes in Berlin am 25. März 1914 gehaltenen Vortrage.

6*
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übertroffen wird. In England ist lediglich die Förderm enge höher (Abb. 1), 
was eine raschere Erschöpfung der Kohlenlager bedingt, wie auch Am erika 
offenbar einer schnelleren E rschöpfung seiner ungleich gew altigeren V orräte 
entgegengeht.

Für die E r z e u g u n g  v o n  K o k s  (Abb. 2), in dessen Form die Stein­
kohle in ers ter Linie zwecks V erw endung im H ochofen übergeführt wird, 
w urden im Jah re  1911 rd. 36 Millionen t Steinkohle verbraucht, die außer 
den bei der K oksdarstellung entfallenden N ebenprodukten, deren W ert etw a 
ein V iertel desjenigen der K okserzeugung beträg t, 27 Millionen t Koks lie­
ferten. Im letzten Jahre ist die K okserzeugung auf 32 Millionen t ange­
wachsen. Die N ebenprodukte bestehen aus schw efelsaurem  Ammoniak, das 
als D üngem ittel V erw endung findet, sowie aus T eer und Benzol, die die 
A usgangspunkte zahlreicher chem ischer Fabrikate sind. Bezüglich der Kohlen­
förderung nim mt D eutschland unter den Industrieländern h in ter den V er­
einigten Staaten und G roßbritannien den dritten Platz ein, w ährend es in der 
Koks-, Roheisen- und Stahlerzeugung wie auch in der E isenerzgew innung 
h inter den V ereinigten Staaten an zweiter Stelle steht.

1888 gab es im deutschen Eisenerzbergbau 767 H auptbetriebe mit einer 
m ittleren Belegschaft von rd. 36 000 M ann, die zusammen rd. 10,7 Millionen t 
Eisenerze (Abb. 3) im W erte von 40 Millionen M förderten. 1911 gab es
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zwar nur noch 530 Hauptbetriebe, die mittlere Belegschaft aber war auf rd. 
47 000 Mann, die Erzförderung auf annähernd 30 Millionen t Eisenerze im 
W erte von rd. 115 Millionen M gestiegen. Die Anzahl der Gruben ist also 
stark zurückgegangen, die Belegschaft dagegen um etwa 30 vH, die Förde­
rung um das Dreifache gewachsen. Von den in Deutschland und Luxemburg 
gewonnenen Erzmengen stellt die Minette, das bekannte lothringische Eisen­
erz, allein SO vH dar.

Während Deutschland noch im Jahre 1888 eine Mehrausfuhr an Eisen­
erzen von über 1 Million t hatte, war im Jahre 1912 eine Mehreinfuhr von 
annähernd 10 Millionen t zu verzeichnen. Erfreulicherweise nimmt die Aus­
fuhr dieses wertvollen Rohstoffes seit dem Jahre 1907, wo sie mit 3,9 Mil­
lionen t im Werte von 20 Millionen M ihren bisherigen Höchstbetrag er­
reichte, dauernd ab. Sie belief sich 1912 nur noch auf 2,3 Millionen t im 
W erte von 7 Millionen M, während die Eisenerzeinfuhr im gleichen Jahre 
12 Millionen t im Werte von 201 Millionen M erreichte.

Unsere Eisenerzausfuhr stammt ausschließlich aus dem lothringischen Mi­
nettebezirk, aus welchem im Austausch gegen bedeutend größere Mengen 
meist kiesiger französischer Erze deutsche kalkige Minette namentlich nach 
Frankreich und Belgien versandt wird. So wurden z. B. im Jahre 1912 fran­
zösische. Eisenerze im Werte von 17,5 Millionen M nach Deutschland ein­
geführt, während unsere Eisenerzausfuhr nach Frankreich nur einen Wert 
von 2,1 Millionen M erreichte.

Unter den ausländischen Bezugsquellen für den Erzbedarf der deutschen 
Eisenindustrie stehen Schweden und Spanien an der Spitze. Sie führten im 
Jahre 1912 Eisenerze im Werte von je 72 Millionen M nach Deutschland ein. 
Rußland und Frankreich folgten mit je 17 Millionen M, so daß die ge­
nannten vier Länder insgesamt annähernd 90 vH der deutschen Eisenerz­
einfuhr liefern.

Wenn man den durchschnittlichen Eisengehalt der im Inlande geförderten 
Erze mit 33 1/3 vH und den der eingeführten Eisenerze mit 55 vH annimmt, 
so ergibt sich, daß zur Zeit etwa drei Fünftel des in Deutschland gewonnenen 
Roheisens inländischen und zwei Fünftel fremden Ursprunges sind. Wir 
müssen somit infolge der Ausdehnung, die unsere Eisenindustrie genommen 
hat, trotz unserer eigenen großen Erzförderung noch sehr erhebliche Erz­
mengen aus dem Auslande beziehen; doch steht dieser Einfuhr an Roh­
stoffen unsere gewaltige Ausfuhr an Eisenerzeugnissen gegenüber.

Der Erörterung der für die wirtschaftliche Bedeutung der Eisenindustrie 
maßgebenden Erzeugungszahlen eine kurze Schilderung der wesentlichsten 
t e c h n i s c h e n  Fortschritte in der Eisenindustrie folgen zu lassen, muß ich 
mir hier versagen, da ich deren Kenntnis bei den Lesern dieser Zeitschrift 
als bekannt voraussetzen d a rf2).

Als den grundlegenden Fortschritt in der deutschen Eisenhüttentechnik 
während der letzten 25 Jahre sehe ich die wissenschaftliche Vertiefung un­
serer eisenhüttenmännischen Kenntnisse an, die uns in den Stand gesetzt 
haben, alte hüttenmännische Prozesse auf wissenschaftlicher Grundlage zu 
verbessern oder neue zu finden, mittels deren es gelang, aus genau geprüften

2) Die im Originalvortrag enthaltenen Ausführungen über die technische 
Entwicklung des Eisenhüttenwesens sind aus diesem Grunde hier fortgelassen.
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Rohstoffen unter scharfer Beobachtung des günstigen oder ungünstigen Ein­
flusses verschiedenen Kohlenstoffgehaltes und sonstiger Beimengungen sowie 
der Einflüsse von Tem peratur und mechanischer Behandlungsweise während der 
Verarbeitung Flußeisen herzustellen, das den höchsten Anforderungen in bezug 
auf Gleichmäßigkeit der Qualität und Sicherheit bei Verwendung zu Kon­
struktionszwecken genügt und in seinen guten Eigenschaften von wenigen 
Erzeugnissen anderer Länder erreicht, von keinem übertroffen wird. Neben 
dieser Erfüllung höchster Qualitätsansprüche sind aber ebenso wichtig für 
die wirtschaftlichen Erfolge die technischen Fortschritte gewesen, welche auf 
dem Gebiete der W ärmeausnutzung, der Verwertung der Koks- und Hochofen­
gase, der Massenbewältigung und des Ersatzes der Menschenarbeit durch 
mechanische Hülfsmittel sowie der Verwendung der Elektrizität erzielt worden 
sind; ohne diese gewaltigen Fortschritte auf allen Gebieten wäre nicht allein 
die Bewältigung der erzeugten Mengen unmöglich gewesen, es würde auch 
unmöglich gewesen sein, ohne sie die Gestehungskosten so niedrig zu halten, 
wie es der W ettbewerb mit den übrigen eisenerzeugenden Ländern notwendig 
macht.

Den Einfluß dieser Verbesserungen im einzelnen an den Erzeugungskosten 
nachzuweisen, ist bei dem Ineinandergreifen der verschiedenen Wirkungen 
begreiflicherweise sehr schwierig, es möge daher auch nur beispielsweise 
auf die Abbildung 4 hingevviesen werden, die darstellt, wieviel stärker die 
Roheisenerzeugung der Hochöfen gegenüber der Zahl der Hochofenarbeiter 
gewachsen ist, so daß der vervierfachten Roheisenerzeugung nur eine Ver­
doppelung der Arbeiterzahl entspricht; es sei ferner als Beweis für die 
bessere Dampfausnutzung der Neuzeit erwähnt, daß z. B. die Gußstahlfabrik 
von Fried. Krupp in Essen für die gleiche Leistung nur noch annähernd den

halben Dampfverbrauch ge­
genüber dem vor 25 Jahren 
rechnet, und es möge weiter 
angeführt werden, daß die 
vollendete Ausnutzung der 
Hochofen- und Koksgase un­
ter günstigen Verhältnissen 
einem ganz neuzeitlich ein­
gerichteten Hüttenwerk ge­
stattet, die unmittelbare Stein­
kohlenverbrennung in allen 
Betrieben nahezu vollständig 
auszuschalten.

Durch die Möglichkeit, mit­
tels der neueren Verfahren 
weiches, außerordentlich zä­
hes, für die ausgeführten 
Bauten somit hohe Sicher­
heit bietendes Konstruktions- 

■’3S8 so 3z sa ge ga rsco 02 0a oe os 70 7372 mateiial in großen Mengen 
Abb. 4. Roheisenerzeugung und Arbeiterzahl herzustellen, hat das Fluß- 

1888 bis 1912. eisen das ganze Verkehrs­
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wesen, insbesondere den Bau von Eisenbahnen, Schiffen und Brücken in un­
geahnter W eise gefördert und den Maschinenbau sowie die Herstellung von  
Eisenbauten überhaupt auf andere Grundlagen gestellt

Von der gewaltigen Entwicklung, die unter dem Einfluß dieser tech­
nischen Fortschritte die Eisenindustrie der ganzen Erde genommen hat, gibt 
die Steigerung der gesamten Roheisenerzeugung, als der Grundlage für die 
ganze Eisen- und Stahlerzeugung, das beste Bild. Die Entwicklung der Roh­
eisenerzeugung der W elt ergibt sich klar aus der Abbildung 5, die zeigt, daß 
die jährliche Erzeugung unter wiederholten großen Schwankungen von 1870 
bis zum Jahre 1803 von rd. 12 Millionen auf rd. 24 Millionen t  gestiegen war,

M U bmen t

fto h e h  e n e r z e i /gi/nci

-*T~ ~~T ■ I I I I I : ’ ’ O e s te r r -O r y a r n  I I I 1 1
V8 fo m  9 * x  se m o 02 or x  oa m o 72 7973 
Abb. 6. Roheisenerzeugung in den Haupt­

industriestaaten 1888 bis 1913.

170 7880 7300 7900 707072
Abb. 5. Roheisenerzeugung der Welt 

1870 bis 1912.
sich also in diesem 24 jährigen Zeitraum  nu r verdoppelt hatte, w ährend sie 
seitdem einen viel stärkeren und im großen und ganzen regelm äßigen A ufstieg 
genommen hat, der eigentlich nu r durch den vereinzelten jähen N iedergang des 
Jahres 1908 unterbrochen w orden ist und bis heute eine V erm ehrung der 
Jahreserzeugung auf rd. 75 Millionen t, d. h. auf das 6 1/* -  fache des Jahres 
1870 und reichlich das Dreifache der Jahre 1S33 und 1893 gebrach t h a t  

Bis zum Jahre 1889 hatte  auf dem G ebiete der Eisenindustrie un ter allen 
Ländern der Erde G roßbritannien die Führung (Abb. 6). Diese w urde ihm 
im Jahre 1890 zum ersten Male durch die V ereinigten Staaten streitig  ge­
macht, die nach einem vorübergehenden Rückschlag im Jahre 1894 von da 
ab bis zum heutigen T age m it der H öhe ihrer E isenerzeugung unbestritten  
an der Spitze aller Länder stehen. Im Jahre 1903 w urde G roßbritannien 
in der Roheisenerzeugung auch von Deutschland überflügelt
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Die Statistik zeigt die interessante Tatsache, daß Großbritannien zwar 
schon 1870 6 Millionen t, 1888 aber nicht mehr als 8 Millionen t Roheisen her­
stellte und in der Zeit von 43 Jahren nicht wesentlich über 10 Millionen t 
hinausgekommen ist, während Deutschland seine Roheisenerzeugung seit 1870 
von 1,4 Millionen auf 4,2 Millionen t im Jahre 1888 und auf 19,3 Millionen t 
im Jahre 1913 gesteigert hat. Die deutsche Roheisenerzeugung hat sich dem­
nach in den letzten 25 Jahren mehr als vervierfacht. Noch gewaltiger war 
allerdings die wirtschaftliche Entwicklung in den Vereinigten Staaten, die 
infolge einer fieberhaften, dabei aber auch oft unwirtschaftlichen Ausbeu­
tung ihrer außerordentlich reichen Erzlager seit 1870 eine Vermehrung ihrer 
jährlichen Roheisenerzeugung von 1,7 Millionen auf 31,5 Millionen t zu ver­
zeichnen haben.

In wirtschaftlich vorteilhaftem Gegensatz zu dem sprunghaften Charakter 
der amerikanischen Roheisenerzeugung steht die Entwicklung in Deutschland. 
Sie zeichnet sich, abgesehen von zwei verhältnismäßig kleinen Rückgängen in 
den Jahren 1901 und 1908, durch große Stetigkeit aus und erkämpft sich 
Schritt für Schritt den Platz, der ihr bei den reichen Bodenschätzen unseres 
Vaterlandes und seiner heutigen Weltmachtstellung zukommt und den sie 
früher, namentlich gegenüber dem englischen W ettbewerb, infolge der po­
litischen Zerrissenheit Deutschlands nicht einnehmen konnte. Die Zeiten, 
in denen der englische Roheisenmarkt mit seinem alten Börsenhandel und 
dem sogenannten W arrantsystem für den Eisenhandel der ganzen Welt und 
auch für Deutschland maßgebend war, sind längst vorüber, denn der natür­
liche Mittelpunkt des europäischen Eisenhandels hat sich, der Erzeugungs­
und Verbrauchsentwicklung folgend, von England nach dem Festlande ver­
schoben. Es ist eine gewisse Ironie des Schicksals, daß für cliesen erfreu­
lichen Aufschwung der deutschen Eisenindustrie eine englische, allerdings 
in Deutschland erst richtig ausgebilcfete Erfindung, das Thomasverfahren, 
Von ausschlaggebender Bedeutung gewesen ist.

Mit der in dem Zeitraum von 1888 bis 1912 v on . 4,2 Millionen t auf 
17,9 Millionen t erfolgten Steigerung der Roheisenerzeugung im deutschen 
Zollgebiet ist die Anzahl der in Betrieb befindlichen Hochöfen in der gleichen 
Zeit von 211 auf rd. 320, die mittlere Belegschaft von 23 000 auf etwa 
49 000 Köpfe, d. h. auf reichlich das Doppelte, gewachsen.

Neben der vervierfachten Jahreserzeugung an sich ergibt sich aus diesen 
Zahlen, daß im Jahre 1888 in einem Hochofen durchschnittlich 20 000 t, pro 
Arbeiter 180 t, Roheisen erzeugt wurden gegen 56 000 t pro Ofen und 367 t 
pro Arbeiter im Jahre 1912, ein glänzender zahlenmäßiger Beweis für die 
Fortschritte der Hochofentechnik in bezug auf Ausnutzung der Öfen und 
Ersatz der schweren Menschenarbeit durch mechanische Apparate.

Im Jahre 1913 hat die zolldeutsche Roheisenerzeugung die Rekordzahl 
von 19,3 Millionen t erreicht. Hiervon waren zwei Drittel der Gesamterzeu­
gung, nämlich

12,2 Millionen t Thomasroheisen,
3,7 „ „ Gießereiroheisen und
2,6 „ „ Stahl- und Spiegeleisen,

dagegen nur
0,49 „ „ Puddel- und
0,37 „ „ Bessemerroheisen.
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Die Erzeugung- verteilte sich auf die verschiedenen Industriebezirke 
(Abb. 7) in der Weise, daß

42,5 vH allein auf Rheinland und Westfalen entfielen,
33,2

7.1
5.2
5.2
5.2 
1,6

auf Lothringen und Luxemburg,
,, den Saarbezirk,
,, Siegerland, Lahnbezirk und Hessen-Nassau, 
„ Schlesien,
„ Mittel- und Ostdeutschland und 
,, Bayern, Württemberg und Thüringen,

100,0
Eine neue Ehase in 

der wirtschaftlichen Ent­
wicklung der deutschen 
Roheisenerzeugung bildet 
die Errichtung einiger 
Hochofenwerke an der 
Küste, nämlich in Kratz­
wieck bei Stettin, in Lübeck, 
Emden und Bremen. Das 
Entstehen dieser Werke 
ist auf das Bestreben zu­
rückzuführen, die Fracht­
kosten für die auf dem 
Seewege zu beziehenden 
ausländischen Erze nach 
Möglichkeit zu erniedri­
gen, wie ja auch hier die 
Kohlen billig und bequem 
auf dem Wasserwege aus 
dem Ruhrrevier oder aus 
England bezogen werden 
können. Neben der Ver­
billigung der Rohstoffzu­
fuhr ist der steigende 
Eisenbedarf der Werften 
der Entstehung dieser 
Küstenwerke förderlich.

Unsere Roheisenein­
fuhr ist in dem Zeitraum 
von 188S bis 1912 von 
217 000 t auf 140 000 t zu­
rückgegangen und pflegt 
nur in Jahren Wirtschaft-
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Abb. 7. Deutsche Roheisenerzeugung 
in den verschiedenen Industriebezirken.

liehen Hochstandes einen größeren Umfang anzunehmen. Sie besteht haupt­
sächlich aus englischem Gießereiroheisen, das in unserem Küstengebiet und 
überall da, wo es auf dem Wasserwege bequem hingelangen kann, mit dem 
deutschen Roheisen in Wettbewerb tritt. Anderseits nimmt aber das deut­
sche Gießereiroheisen den Wettbewerb mit englischem Eisen bereits in Enrr-
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land selbst auf, und es konnte als ein M arkstein in der veränderten Entw ick­
lung des W elthandels gelten, als im Jahre 1910 eine Sendung von 2000 t 
deutschen G ießereiroheisens in Hull A bsatz fand. W ährend som it unsere 
an sich geringe Roheiseneinfuhr noch w eiter abgenom m en hat, ist unsere 
R oheisenausfuhr in dem Zeitraum  1888 bis 1912 von rd. 144 000 t im W erte  
von 6,6 Millionen M auf über 1 Million t im W erte  von rd. 67 Millionen M 
gestiegen, so daß sich der A usfuhrüberschuß im Jah re  1912 auf 916 000 t 
im W erte von rd. 57 Millionen M belief. Die größ ten  M engen hiervon gehen 
nach Belgien und Frankreich.

Ü ber die V erw endung der deutschen R oheisenerzeugung zur W eiterver­
arbeitung in E isengießereien und zur H erstellung von Flußeisen und Schweiß­
eisen geben die folgenden (abgerundeten) Zahlen ein Bild:

Jahr
Zahl der 

betriebenen 
Werke

mittlere
Belegschaft

(Köpfe)

verarbeitetes 
Eisen

1000 t

erzeugtes
Eisen

Erzeugungs­
w ert 

Mill. M

E i s e n g i e ß e r e i b e t r i e b e
1888 1 1099 53 326 965 838 137,7
1911 | 1526 126 815 3 097 2 846 521,1

F l u ß e i s e n b e t r i e b e
1888 1 101 42 256 2 385 1 299 182,6
1911 1 233 192 419 , 17315 14 182 1831,6

S c h w e i ß e i s e n b e t r i e b e
1888
1911

270
86

51 779 
13 000

2 205 
449

816
373

113,0
64,2

Abb. S. D eutsches Fluß- und Schw eißeisen.'

Es ergibt sich aus ihnen zu­
nächst, daß das Roheisen nur 
zum geringen Teil, nämlich zu 
etw a ein Fünftel, in G estalt von 
G ußw aren sofort in den Ver­
brauch übergeführt, w ährend es 
zum größ ten  Teile zusam m en 
mit beträchtlichen, von Jah r zu 
Jah r w achsenden M engen Schrott 
zu Flußeisen verarbeitet w ird.

Ferner zeigen diese Zahlen 
den Rückgang der Schw eißeisen­
erzeugung und bringen dam it 
den Beweis, daß der Kampf 
zwischen dem  aus dem  alten 
Puddelverfahren hervorgegange­
nen Schw eißeisen und dem aus 
dem neuzeitlichen Birnen- und 
H erdofenverfahren hergestellten 
Flußeisen innerhalb der letzten 
25 Jahre zugunsten des letzteren 
endgültig entschieden w orden ist
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(Abb. 8). Seine Erklärung findet dieser Sieg des Flußeisens darin, daß H an­
delsstabeisen aus Schweißeisen wegen seiner höheren G estehungskosten heute 
25 M /t, d. i. fast ein Viertel m e h r  kostet als das durch seine Schlacken­
freiheit und w eitaus besseren Eigenschaften höherw ertige F lußeisen; Schweiß­
eisen wird daher nur noch für ganz besondere Zwecke heute angew andt, 
nachdem  die basischen Flußeisenprozesse die Erzeugung kohlenstoffarm en,

sehr weichen Eisens, das früher lediglich durch den Puddelprozeß hergestellt 
w erden konnte, ohne jede Schwierigkeit gestatten . Den hierdurch veranlaßten 
außerordentlichen Aufschwung der Flußeisenerzeugung in den H auptindustrie­
staaten  der W elt zeigt Abbildung 9. W as er für Deutschland im besonderen 
bedeutet, bew eist die Tatsache, daß seine Flußeisenerzeugung im Jahre 1888 
mit 1,3 Millionen t noch nicht ein D rittel der deutschen Roheisenerzeugung 
ausm achte, w ährend sie 1913 rd. 19 Millionen t und hierm it nahezu die Höhe 
der gesam ten deutschen Roheisenerzeugung erreicht.

Die folgende Zusam m enstellung zeigt, wie sich im Jahre 1913 die Fluß- 
eisenerzeugüng im deutschen Zollgebiet auf die verschiedenen Verfahren ver­
teilt h a t:
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D eutsche Flußeisenerzeugung in 1000 t (abg erundet) 1
1. Stahlform guß vH

a) b a s i s c h ..................... 254
b) sauer ........................... 109 363 1,9

II. Flußeisen in Blöcken
1. in Birnen

a) b a s i s c h ..................... 10 630
b) sauer ........................... 155 10 785 57,0

2. in Siemens-M artin-Ofen
a) b a s i s c h ..................... 7 330
b) sauer ........................... 284 7 614 40,1

zusam m en 18 762 99,0
ferner

Tiegelgußstahl . . . . . 84 0,5
E lek tro s tah l........................... 89 0,5

zusam m en 18 935 100,0

Für die Beurteilung, inw iew eit die E isenerzeugung eines Landes von 
ihm selbst aufgenom m en w erden kann oder im Ausland abgesetzt w erden muß, 
oder ob es zur Deckung seines Bedarfes sogar noch Eisen einführen wird, 
ist das Verhältnis des G esam teisenverbrauches auf den Kopf der Bevölkerung 
zur gleichberechneten R oheisenerzeugung in erster Linie bestim m end. Für 
die z u k ü n f t i g e  G estaltung dieser V erhältnisse kom m t ferner der auf den 
einzelnen Bew ohner entfallende Flächenraum  des Landes, mit kurzem W ort 
die Bevölkerungsdichte in B etracht; je geringer die Bevölkerungsdichte ist, 
um so später w ird die Zunahm e der Bautätigkeit und die Entw icklung des Ver­
kehrsw esens die E rreichung des Sättigungsgrades an Eisen zulassen und um­
gekehrt.

U nter dem ausdrücklichen Hinw eis darauf, daß die nachstehenden Daten 
auf absolute G enauigkeit keinen Anspruch machen, sondern nur einen unge­
fähren Anhalt geben sollen, sei für diese Erw ägungen festgestellt, daß der 
G esam teisenverbrauch im deutschen Zollgebiet auf den Kopf der Bevölkerung 
in dem Zeitraum  1888 bis 1913, auf Roheisen um gerechnet, von 67 auf 164 kg 
zugenom m en hat, w ährend die R oheisenerzeugung von 90 kg auf nahezu 
290 kg auf den Kopf gew achsen ist. Deutschland w ar dem nach tro tz  des um 
145 vH gestiegenen V erbrauches an Eisen bei weitem nicht in der Lage, die 
in noch bedeutend stärkerem  Maß erhöhte E isenerzeugung aufzunehm en, und 
m ußte sich deshalb für einen großen Teil seines Eisens einen A bsatz auf dem 
W eltm ärkte suchen. Die w irtschaftliche Bedeutung dieser A usfuhrtätigkeit 
w ird durch folgende Zahlen beleuchtet:

Roheisen­
erzeugung

t

Gesamt- Gesamt- 
Eiseneinfuhr Eisenausfuhr 
um gerechnet auf Roheisen 

t 1 t

vH der 
Erzeugung

einheimischer
Verbrauch

t

1888
1912

4 340 000 
17 860 000

340 000 
890 000

1 450 000 
8 400 000

33,4
47,0

3 230 000 
10 350 000

x) Nach der Statistik des V ereines deutscher Eisen- und Stahlindustrieller.
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Deutschland w irft demnach fast die Hälfte seiner Eisenerzeugung ins 
Ausland.

Die beiden folgenden Abbildungen 10 und 11 veranschaulichen zum V er­
gleich die Entwicklung der Roheisenerzeugung und des Eisenverbrauches in 
kg auf den Kopf der Bevölkerung in den V ereinigten Staaten, in Deutsch­
land, G roßbritannien und Frankreich. Sie zeigen den gew altigen w irtschaft­
lichen A ufschwung in Deutschland und vor allem in den V ereinigten Staaten 
sowie die Tatsache, daß in G roßbritannien tro tz beträchtlicher Schwankungen
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der Erzeugungs- und V erbrauchszahlen ein nennensw erter F ortschritt in der 
E isenindustrie in den letzten Jahrzehnten nicht erzielt w orden ist, w ährend 
Frankreich eine recht gleichm äßige und verhältnism äßig günstige Zunahm e 
von E rzeugung und V erbrauch zu verzeichnen hat und nam entlich in der 
letzten Zeit Anzeichen einer lebhafteren Entw icklung seiner b isher zurück­
gebliebenen E isenindustrie zeigt.

Die Entw icklung des E isenverbrauches pro  qm Bodenfläche in den ge­
nannten vier Ländern ist in Abbildung 12 dargestellt. M an sieht daraus, daß 
der E isenverbrauch in Deutschland, auf die F lächeneinheit bezogen, bis zum 
Jahre 1905 bedeutend geringer gew esen ist als in G roßbritannien , w ährend 
w ir uns nach einm aliger Einholung im Jahre 1907 neuerdings E ngland tro tz  
seines gew altigen Schiffbaues, und zw ar voraussichtlich dauernd, schon sehr 
genähert haben. In geraum em  A bstand fo lg t Frankreich, und w eitaus am 
niedrigsten is t der E isenverbrauch auf die Flächeneinheit in den V ereinigten 
Staaten, ein Beweis, daß diese tro tz  ih rer ungeheuren industriellen Entwick­
lung noch seh r g roße M engen Eisen im eigenen Lande w erden verbrauchen 
können. Neben D eutschland kom m t dem nach in ers ter Linie für die V er­
sorgung  des E isen-W eltm arktes G roßbritannien  in Frage, das bereits einen 
gew issen Sättigungspunkt im E isenverbrauch erreicht hat.

Abb. 12. Eisen verbrauch in kg pro  qm des Landes.

Die E isenausfuhr dieser beiden Länder stellte sich in 1000 t im Jahre 
1913 wie folgt.

E isenausfuhr in 1000 t  im Jah re  1913.

Deutsches
Zollgebiet Großbritannien

R o h e is e n ................................................................................ 856 1143
Alteisen, H a l b z e u g ........................................................... 897 122
W alzwerkserzeugnisse und sonstige E isenw aren . . 4744 3867

zusam m en 6497 5132
dazu M a s c h i n e n ................................................................ 594 662

insgesam t 7091 5794
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Die deutsche Eisenindustrie nim mt demnach in der V ersorgung des W elt­
m arktes die erste Stelle ein und hat die Eisenausfuhr G roßbritanniens, un­
seres gefährlichsten M itbew erbers auf dem W eltm arkt, um etw a ein Fünftel 
übertroffen.

Abbildungen 13 bis 16 veranschaulichen die Entwicklung der gesam ten deu t­
schen Ein- und A usfuhr an Eisen und Eisenwaren im Vergleich zu derjenigen von 
G roßbritannien und den V ereinigten Staaten, w ährend Abbildungen 17 und 18 
eine Ü bersicht über die Entwicklung der deutschen Eisenausfuhr nach den haupt-
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Abb. 13. Deutschlands Ein- und Ausfuhr von Eisen und Eisenwaren.

sächlich in Frage komm enden Ländern gibt. Bemerkenswert ist vor allem 
die Zunahm e unserer A usfuhr nach G roßbritannien in den Jahren 1902/03, 
in denen es infolge des damals herrschenden wirtschaftlichen Tiefstandes 
an Arbeit m angelte, sowie in den Jahren 1910 bis 1913, in denen unsere 
Eisenindustrie wegen der bedeutenden Zunahme der E rzeugung und der nicht 
ausreichenden A ufnahmefähigkeit des inländischen M arktes ihre A usfuhrtätig­
keit besonders stark erhöhen mußte.
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D er genannten im Jahre 1913 erzielten A usfuhr an Eisen und E isenw aren 
in H öhe von rd. 6,5 M illionen t und im W erte von 1339 Millionen M stand 
eine entsprechende Einfuhr von rd. 600 000 t im W erte von 104 Millionen M, 
d. i. noch nicht ein Zehntel der Ausfuhr, gegenüber. Von der E infuhr en t­
fielen 70 vH auf Roheisen und Alteisen, also auf Rohstoffe. D er A usfuhr­
überschuß an Eisen und Eisenw aren betrug  dem nach rd. 5,9 Millionen t im 
W erte von 1,235 Milliarden M. Er hat sich allein w ährend der letzten drei 
Jahre fast um ein Viertel verm ehrt, ein Zeichen des gew altigen  Fortschrittes, 
den unsere E isenindustrie auf dem W eltm arkt aufzuw eisen hat.

Abb. 14. D eutschlands A usfuhr an Form eisen, Stabeisen, D raht, 
Schienen, P latten, Blechen und schm iedeisernen Röhren.

Der W ert des gesam ten W arenaustausches im deutschen „Spezialhandel“ 
ohne Berücksichtigung der Edelm etalle hat sich von 6,8 M illiarden M im 
Jahre 1888 auf 20,8 Milliarden M im Jahre 1913 gehoben, wovon 10,7 Mil­
liarden M auf die Einfuhr und 10,1 Milliarden M auf die A usfuhr entfielen. 
Die A usfuhr ist namentlich im letzten Jahre derart gestiegen, daß unsere 
seit 1888 dauernd passive Handelsbilanz, deren regelm äßiges A uftreten übri­
gens durch unseren großen Besitz an ausländischen W erten  und durch die 
bedeutenden Leistungen D eutschlands als W arenführer für das Ausland g e­
rechtfertigt w ird, nahe daran ist, eine aktive G estaltung anzunehm en, wie sie
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unsere Zahlungsbilanz mit einem G oldeinfuhrüberschuß von 300 Millionen M 
bereits besitzt.

Von der A usfuhr kommen allein auf Eisen und Eisenvvaren 1339 Millionen 
und auf Maschinen 678 Millionen M, also insgesam t über 2 Milliarden M> 
eine Summe, die etw a einem Fünftel der ganzen deutschen Ausfuhr entspricht.

Ausfi/fyr

/

- /
7

— 4 r
/

T
T -

- 4 —
JL
t

4
L

r

( V

£
V

1
- 4-

i

■
4

J

4 7
- f -

- f -
/

— —
93 7305 0 7  7309 77 7973

Abb. 15. Vergleich der Ein- und Ausfuhr der drei H aupt­
industriestaaten an Eisen und Eisenwaren 1901 bis 1913.

Im Jahre 1912 entfielen von unserer Einfuhr im G esam tw erte von 10,7 Mil­
liarden M nicht w eniger als 9,1 M illiarden M auf N ahrungs- und G enuß­
mittel, Vieh, industrielle Rohstoffe und H albfabrikate, dagegen nur 1,6 Mil­
liarden M auf fertige W aren; um gekehrt enthielt unsere Ausfuhr im G e­
sam tw erte von 8,9 Milliarden M nicht w eniger als 5,8 Milliarden M an fer­
tigen W aren. Deutschland muß demnach einen mit der Bevölkerung und
deren steigenden Bedürfnissen sowie mit der Ausdehnung unserer Industrie 
stets zunehm enden beträchtlichen Fehlbetrag an Rohstoffen und N ahrungs­
mitteln vom Auslande beziehen, den es mit seiner gewerblichen Arbeit und 
ständig steigenden A usfuhr hochw ertiger industrieller Erzeugnisse bezahlt, 
w ährend die A usfuhr von Rohstoffen und Halbfabrikaten dauernd abnimmt. 
Auf diese W eise ist unsere Industrie in der Lage, unsere um rd. 800 000 
Köpfe jährlich w achsende Bevölkerung im H eimatlande selbst unterzubringen 
und die Mittel für die Bezahlung unserer steigenden Einfuhr an N ahrungs­
mitteln und Rohstoffen zu beschaffen. W ir können mit G enugtuung fest­
stellen, daß der ausw ärtige Handel Deutschlands, an dem unsere Eisen­
industrie einen so starken Anteil hat, mit rd. 21 Milliarden M den Außen­
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handel der V ereinigten S taaten im W erte von annähernd 18 M illiarden M 
und den Frankreichs in H öhe von etw a 12 M illiarden M überflügelt hat 
und dem englischen A ußenhandel in H öhe von 24 Milliarden M schon sehr 
nahe gekom m en ist. Auch ist unser A ußenhandel in w eit stärkerem  M aße 
gew achsen als der aller anderen L änder; denn die Zunahm e be tru g  in den 
letzten 25 Jahren

rd. 215 vH  im deutschen Zollgebiet gegen
173 „ in den V ereinigten S taaten,
113 „ in G roßbritannien und Irland und
98 „ in Frankreich.

der drei H auptindustriestaaten  von 1888 bis 1913.

Die V oraussetzung für die günstige Entw icklung einer Industrie ist neben 
entsprechenden Erzeugungsbedingungen die Sicherung des Bezuges der vom 
Auslande kom m enden Rohstoffe und vor allem auch eine ausreichende N ach­
frage nach ihren Erzeugnissen. Diese Bedingungen m üssen, sofern nicht ganz 
besonders günstig  liegende natürliche V erhältnisse dies überflüssig m achen, 
vom Staat, d. h. durch eine den Lebensbedingungen der Industrie R echnung 
tragende staatliche W irtschafts- und Handelspolitik erfüllt w erden.

Als in den siebziger Jahren  die Eisenzölle beseitig t w urden, brach unsere 
E isenindustrie zusam men, und ohne die im Jahre 1879 einsetzende Schutz-
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Zolltarif-Gesetzgebung w äre der beispiellose w irtschaftliche Aufschwung des 
Deutschen Reiches in den letzten 30 Jahren, die Zunahm e der Erzeugung 
und des V erbrauches, die Schaffung von A rbeitsgelegenheit für den großen 
Bevölkerungszuwachs, die beträchtliche Steigerung der Löhne, die erfreuliche 
Besserung der sozialen Verhältnisse, insbesondere der Lage der A rbeiter, 
sowie die Ü bernahm e der sehr erheblichen finanziellen Lasten, die der In­
dustrie durch die Steuern und durch die sozialpolitische G esetzgebung auf­
erlegt w urden, nicht möglich gewesen.

Jn  7000 t

landen, der Schweiz, Italien und Ö sterreich-Ungarn.

Auch heute noch ruhen die starken W urzeln unserer Industrie in einem 
aufnahm efähigen Inlandm arkte. D ieser w ird vor allem durch eine leistungs­
fähige deutsche Landwirtschaft gesichert, die sich unter dem durch das Auf­
blühen der Industrie erm öglichten agrarischen Schutzzoll infolge des zuneh­
m enden lohnenden Absatzes an die industrielle Bevölkerung sehr günstig
entwickeln konnte. In einem die gleichberechtigten Interessen von Industrie
und Landwirtschaft vereinigenden Schutz der nationalen Arbeit muß deshalb
nach wie vor die einzig richtige Grundlinie unserer Handelspolitik erblickt
w erden. Neben der durch den Zollschutz bew irkten Sicherung des inländischen 
M arktes w ar angesichts der Notw endigkeit, einen immer größer w erdenden 
Anteil unserer industriellen Erzeugung im Ausland unterzubringen, der Ab­
schluß langfristiger H andelsverträge zur Sicherung und E rw eiterung des aus­
ländischen Absatzes von g röß te r Bedeutung, und zwar sowohl im Interesse 
der Industrie als auch der Landwirtschaft, da diese nur neben einer blühenden 
Industrie gedeihen und nur von einer kaufkräftigen industriellen und städti­
schen Bevölkerung lohnenden Absatz ihrer Erzeugnisse erw arten kann. Durch 
den Abschluß der H andelsverträge w urde das A bsatzgebiet unserer G roß­
industrie und namentlich unserer Eisenindustrie in ungeahntem  Maß erw eitert 
und der Boden geschaffen zu dem riesenhaften Aufschwung, den unsere 
gew erbliche T ätigkeit in den letzten 20 Jahren genomm en hat. Es wäre
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.aber ein schw erer Irrtum , w enn man aus der günstigen  Lage der Eisen­
industrie in den letzten Jahren, welche zur Zeit allerdings un ter einem Rück­
g a n g  der W irtschaftslage leidet, den Schluß ziehen wollte, daß die Zölle 
.entbehrlich sind. Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß für die Er­
haltung der Schutzzölle heute noch in vollem Um fange dieselben G ründe 
g elten  wie im Jahre 1879. Eine A ufhebung der Sicherungszölle w ürde die 
ausländische Industrie, vor allem diejenige G roßbritanniens, die un ter w esent­
lich günstigeren  E rzeugungsbedingungen arbeitet, in ihrer Entw icklung außer­
ordentlich  stärken, zumal die Industrie keines anderen Landes durch die 
sozialpolitischen G esetze so erheblich finanziell belastet ist wie die deutsche.

Jn 1000 t

Abb. 18. D eutschlands Eisenausfuhr nach G roßbritannien,
Belgien, Frankreich, Rußland und den V ereinigten Staaten.

Von besonderem , in vieler Beziehung bestim m enden Einfluß für den w irt­
schaftlichen Erfolg unserer Eisenindustrie sind in den letzten Jahrzehnten  
die V erbände oder Kartelle gew esen. Sie bilden zw ar als V erkaufvereini­
gungen  oder -Verständigungen keine ganz neue Erscheinung in diesem Z eit­
abschnitt, denn bereits lange Jahre vorher haben m ehr oder w eniger feste 
V ereinigungen erfolgreich für den V erkauf von Roheisen sow ohl wie von
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Fertigerzeugnissen gearbeite t; immerhin üben sie nach Bildung des Rhei­
nisch-W estfälischen Kohlen-Syndikates und des Stahlwerks-V erbandes auf die 
allgem eine G estaltung des Kohlen- und Eisenm arktes eine erheblich größere 
W irkung aus als früher.

Den deutschen Kartellen der Eisen- und Kohlenindustrie fehlen die Miß­
stände, die notw endigerw eise mit einer Trustbildung am erikanischer Art ver­
knüpft sind; sie haben zu einer größeren  Gleichmäßigkeit des Absatzes, der 
Preise und der A rbeiterbeschäftigung geführt und durch ihre Preisbildung die 
Schw ankungen von A ngebot und N achfrage verm indert, Krisen, wenn nicht 
ganz verhindert, so doch wesentlich abgeschw ächt und verkürzt. So ist 
z. B. nicht zu bezweifeln, daß sich die seit längerer Zeit bestehende jetzige 
ungünstige M arktlage ohne den ausgleichenden Einfluß der Verbände in 
w eit verhängnisvollerer W eise geltend gem acht haben w ürde, als dies bis 
je tz t der Fall ist. U nter diesem planm äßig regelnden Einfluß hat sich der 
W ohlstand der Industrie gehoben, wie auch die A rbeiter durch höhere Löhne 
und eine größere und sichere G leichmäßigkeit der Beschäftigung aus dem 
Bestehen der Kartelle sehr erheblichen Nutzen gezogen haben. Schließlich 
w aren die Kartelle, wenn sie auch im einzelnen Fall einmal als Unbe­
quemlichkeit empfunden werden können, auch für die Abnehmer vorteil­
haft, da die gleichmäßige Preisbildung diesen eine sichere Kalkulation er­
m öglicht und im allgemeinen beruhigend auf die ganze Geschäftslage wirkt. 
A ußerdem  wollen die erw ähnten großen V erbände den kartellierten Industrien 
durch G ew ährung von A usfuhrvergütungen, deren Höhe sich nach der allge­
meinen M arktlage richtet, den W ettbew erb auf dem W eltm arkt erleichtern, 
und wenn auch in den Abnehmerkreisen die gew ährten Preisnachlässe viel­
fach als zu niedrig bezeichnet werden, so darf man die der Ausfuhr damit 
gew ährte  Beihülfe doch nicht unterschätzen.

Das größte  Kartell der Eisenindustrie ist der Stahlwerksverband. Er wurde 
im Jahre 1904 in Form einer Aktiengesellschaft gegründet und hat die schon 
früher bestehenden Verbände, die Schienengemeinschaft, den Deutschen T räger­
verband und den Halfyzeugverband, in sich aufgenom men.

Der Stahlw erksverband regelt die Höhe der Erzeugung und verkauft für 
eigene Rechnung H albzeug, Eisqnbahn-Oberbaum aterial und Formeisen, w äh­
rend V erkauf und Preisstellung für Stabeisen, W alzdraht, Bleche, Röhren, 
G uß- und Schmiedestücke den W erken überlassen bleibt. Der Bestand des 
S tahlw erksverbandes ist nach seiner letzten E rneuerung bis zum Jahre 1917 
gesichert, und seine Bedeutung erhellt daraus, daß die Gesamtbeteiligungszahl 
in den vom Verband selbst verkauften, obengenannten Erzeugnissen von 4,7 Mil­
lionen t bei der G ründung am l.M ä rz  1904 auf 6,4 Millionen t gewachsen ist.

Neben* dem Stahlw erksverband und dem deutschen Roheisenverband, der 
b is zum Jahre 1915 in W irkung ist, bestehen in der deutschen Eisen­
industrie noch Kartelle für Bandeisen, W alzdraht, Schwarzblech, Radsätze 
und Radreifen, Schiffbaustahl usw. sowie für verschiedene andere Erzeugnisse, 
nam entlich auch für solche aus der Kleineisenindustrie.

Als volkswirtschaftlich bedeutungsvoll darf schließlich die durch den Stahl- 
w erksverband angebahnte A nnäherung zwischen den Eisenindustrien der für 
d ie E isenerzeugung iin wesentlichen in Betracht kommenden Länder nicht 
rm beachtet bleiben.
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Dafür, daß unter U m ständen auch ein an sich nicht ganz  fest gefüg te r 
Verband schon seh r segensreich zu wirken verm ag, diene als Beispiel der E r­
folg des inzwischen längst aufgelösten D eutschen G robblechverbandes, dessen 
g roßes V erdienst es ist, un ter erheblichen Schw ierigkeiten die L ieferung des 
Schiffbaum ateriales für den Bau von Handelsschiffen auf deutschen W erften, 
das bis zur M itte der neunziger Jahre fast ausschließlich von englischen Eisen­
w erken kam, den deutschen H ütten  zugeführt zu haben.

N eben den Kartellen, aber doch wohl besonders durch sie gefördert, ist 
eine starke K onzentrationsbew egung in der deutschen Eisenindustrie einher­
gegangen, die einerseits in der V ereinigung ziemlich g leichartiger Betriebe 
zu g rößeren  W erken m it höherer Erzeugung, anderseits in der Zusam m en­
fassung verschiedener sich ergänzender B etriebzw eige zu g roßen  U nternehm en 
ihren Ausdruck fand. Namentlich hat das Streben vieler H üttenw erke, einer-

Firma
Aktien­
kapital

echte i feste 
Reser- Schul- 
v e n ')  | den 
Millionen M

zusam­
men

Dividenden 
1911 | 1912 | 1913 

vH

Bismarckhütte in Bismarckhütte O/S. . 
Bochumer Verein für Bergbau und G uß­

16 7 8 31 0 0 9

stahlfabrikation, B o ch u m .....................
Deutsch-Luxem burgische Bergwerks­

36 17 10 63 12’,2 14 14

und Hütten-A.-G., Bochum . . . .  
G elsenkirchener Bergwerks-A.-G., Gel-

130 35 57 222 11 11 10

s e n k irc h e n ................................................
Georgs-M arien-Bergwerks- und Hütten-

180 51 70 301 10 10 10

Verein A.-G., G eorgsm arienhütte 18,5 3 17 38,5 4 5 5
H asper Eisen- u. Stahlwerk, H aspe i. W. 
Eisen- und Stahlwerk H oesch A.-G.,

13 4 4 21 10 12 12

D o r tm u n d ................................................ 20 16 5 41 20 22 24
Ilseder H ütte, G ro ß -I lse d e .....................
Kattowitzer A.-G. für Bergbau und

15 2 6 23 36 26

Eisenhüttenbetrieb, Kattowitz . . . 30 19 5 54 14 14 15
Fried. Krupp A.-G., Essen (Ruhr) . . 
Lothringer H üttenverein Aumetz-Friede,

180 47 53 280 10 12 14

B r ü s s e l .....................................................
Vereinigte Königs- und Laurahütte A.-G.

58 18 19 95 12 12 12

für Bergbau und H üttenbetrieb, Berlin 
Oberschlesische Eisenbahn - Bedarfs-

36 9 20 65 4 6 8

A.-G., F r i e d e n s h ü t t e ...........................
Oberschlesische E isenindustrie, A.-G.

48 4 21 73 27a 37a 6

für Bergbau u. H üttenbetrieb, Gleiwitz 
Phönix, A.-G. für Bergbau und H ütten­

28 3 8 39 0 0 3

betrieb, H oerde . * ................................
Rheinische Stahlwerke, Duisburg-Mei-

106 21 32 159 15 18 18

derich ...........................................................
Röchlingsche Eisen- und Stahlwerke

46 14 6 66 8 10 10

G. m. b. H., Völklingen (Saar) . . . 
Rombacher H üttenw erke, Rombach

20 6 15 41 5 5

(L o th r in g e n ) ...........................................
V ereinigte Stahlwerke van der Zypen 

und W issener Eisenhütten - A .-G .,

50 25 19 94 9 10 10

C öln -D eu tz ................................................

’) ohne Fonds für Wohlfahrtzwecke.

17 5 3 25 10 12 12
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seits sich im Bezug ihrer Brennstoffe von den Kohlenzechen unabhängig zu 
m achen, anderseits sich einen gesicherten Absatz für ihre Erzeugung zu 
schaffen, zu zahlreichen Vereinigungen von Kohlenzechen und H üttenw erken 
geführt. D arüber hinaus aber hat der W unsch, den ganzen Erzeugungsprozeß 
von der G ew innung des Rohstoffes an bis zur H erstellung hochw ertiger 
W aren in sich zu vereinigen, immer größere W erke durch Zusammenschluß 
und V erschm elzung geschaffen. W elche bedeutenden Kapitalien in unseren 
g roßen Eisenwerken festgelegt sind, zeigt die vorstehende Zusam m enstel­
lung, die eine Übersicht gibt über die Anlagew erte von 19 großen U nter­
nehmen unserer Eisenindustrie sowie über die von diesen Gesellschaften in 
den letzten drei Jahren ausgeschütteten Dividenden.

Insgesam t sind in den Eisen- und Stahlwerken des deutschen Zollgebietes 
wohl rd. 2 l / 2 Milliarden M festgelegt.

V ergleicht man die in den großen Unternehm en der Eisenindustrie er­
zielten Reingewinne mit den gezahlten Steuern und sozialen Lasten, unter 
denen die freiwilligen W ohlfahrtsausgaben bei vielen Gesellschaften w eitaus 
an der Spitze stehen, so erg ib t sich, daß der Verdienst sehr oft nur unw esent­
lich höher ist als die Summe der' Steuern und Lasten, und daß diese in 
ungünstigen Jahren sogar häufig den Reingewinn, und zwar zum Teil recht 
erheblich, übersteigen.

Die Zunahm e der Ausgaben für die gesetzliche Kranken-, Unfall- und 
Invalidenversicherung ist in der Abbildung 19 dargestellt. Die Summe der 
jährlichen Einnahm en aus der gesetzlichen A rbeiterversicherung beläuft sich 
zur Zeit auf reichlich 1 Milliarde M, diejenige der Ausgaben auf etw a 900 
Millionen M. Die hierm it angeschnittene Frage der durch unsere sozial­
politische G esetzgebung der Industrie auferlegten Lasten will ich, da sie ein
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reichlich erörtertes Them a darstellt, nicht w eiter verfolgen; nur das m öchte 
ich aber doch erw ähnen, daß unter dieser Belastung die deutsche Eisen­
industrie namentlich auf dem W eltm arkt beim Kampfe gegen w eniger be­
lastete M itbew erber schw er zu leiden hat, und daß ein Stillstand auf dieser 
Bahn unbedingt eintreten muß, wenn anders unsere Industrie ihre W ettbe­
w erbfähigkeit nicht verlieren soll. Im allgem einen w ird bei E rö rterung  dieser 
V erhältnisse immer verkannt, daß die formelle T eilung der Lasten zwischen 
A rbeitgeber und A rbeitnehm er rein fingiert ist, weil der auf den letzteren 
entfallende Anteil der Lasten über kurz oder lang, m eist aber unm ittelbar 
oder doch nach sehr kurzer Zeit, zu einer entsprechenden Lohnerhöhung führt.

Abb. 20. Entwicklung der A rbeitsverdienste Abb. 21. Entwicklung der wesentlich-
der Firma Krupp und im deutschen Bergbau sten Lebensm ittelpreise der Krupp-

1887 bis 1907. sehen Konsum anstalt in Essen und der
durchschnittlichen T agelöhne auf der 
Kruppschen G ußstahlfabrik in Essen 

1887 bis 1912.
Abbildung 20 zeigt die Entwicklung der A rbeitsverdienste bei der Firma 

Krupp und im deutschen Bergbau. Man sieht daraus, daß sich die A ufw ärts­
bew egung dieser Löhne sehr gleichm äßig vollzogen hat, und daß die in 
der w estdeutschen Eisenindustrie gezahlten Löhne die zum Vergleich heran ­
gezogenen B ergarbeiterlöhne übertreffen.

Abbildung 21 veranschaulicht die Steigerung der w esentlichsten Lebens­
m ittelpreise der Kruppschen Konsum anstalt und der durchschnittlichen T age-
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löhne auf der Kruppschen G ußstahlfabrik in Essen in den Jahren 1887 bis 1912. 
Diese sehr interessante D arstellung zeigt, daß sich der durchschnittliche Lohn 
in den genannten 25 Jahren von 3,71 M auf 5,69 M, d. h. um reichlich 53 vH, 
gehoben hat, eine Steigerung, hinter der die E rhöhung der Lebensm ittel­
preise w eit zurückbleibt; es liegt hierin ein Beweis dafür, in welch außer­
ordentlich hohem M aße sich die wirtschaftliche Lage und die Lebenshaltung 
der A rbeiterschaft gehoben hat, wobei noch zu beachten ist, daß die Ar­
beitsdauer zum Teil nicht unwesentlich verkürzt w orden ist.

Die Zahl der in der deutschen Eisenindustrie beschäftigten A rbeitskräfte
ist in den letzten 25 Jahren von rd. 206 000 auf etwa 440 000 gestiegen; 
sie hat sich also in dem genannten Zeiträum e weit mehr als verdoppelt. An 
Löhnen w urden schon im Jahre 1907 über 500 Millionen M gezahlt, was
gleichfalls die hohe Bedeutung der Eisenindustrie für das deutsche W irt­
schaftsleben kennzeichnet.

Von g röß te r W ichtigkeit für die zukünftige Entwicklung unserer Eisen­
industrie ist ferner die Forderung nach Erniedrigung der Beförderungskosten 
für die Rohstoffe, der durch w eitere A usgestaltung der Eisenbahnen, nam ent­
lich auch durch V ergrößerung des Fassungsraum es der W agen, wo erforder­
lich durch H erabsetzung der Frachttarife und durch H erstellung leistungs­
fähiger W asserstraßen, Rechnung getragen werden müßte. Auch diese Frage 
kann ich hier nur andeuten.

Ich will nicht schließen, ohne auf den bedeutenden Anteil hinzuweisen, 
den der M aschinenbau an dem w irtschaftlichen Aufschwünge Deutschlands 
im allgemeinen und insbesondere an der Entwicklung der deutschen Eisen­
industrie hat. Bildet er doch eine der w ichtigsten T riebkräfte für jeden 
technischen Fortschritt, da sich unsere ganze gewerbliche Tätigkeit in der 
H auptsache auf m aschinentechnischer G rundlage aufbaut, ohne die die ge­
waltigen Leistungen unserer Industrie überhaupt nicht zu erzielen wären.

Der W ert der gesam ten Jahreserzeugung des deutschen M aschinenbaues 
beläuft sich heute nach Abzug der elektrischen und sonstigen fertig be­
zogenen Maschinen und M aschinenteile nach einer kürzlich vom Verein deut­
scher M aschinenbau-Anstalten vorgenom m enen Erhebung auf rd. 2,5 Milli­
arden M, entsprechend 5700 M für jeden in der M aschinenindustrie beschäf­
tigten Arbeiter. Die A rbeiterzahl kann mit reichlich 440 000 angenomm en 
w erden. W ert der Jahreserzeugung sowohl wie Arbeiterzahl sind demnach 
ziemlich gleich den für die Eisenindustrie geltenden Zahlen.

An Löhnen zahlt die deutsche M aschinenindustrie zur Zeit jährlich etwa 
635 Millionen M, eine Summe, die m ehr als ein Viertel des gesam ten Ver­
kaufw ertes ihrer Erzeugnisse ausm acht und die Bedeutung des M aschinen­
baues als verfeinernde Industrie kennzeichnet.

Die deutsche M aschinenausfuhr steht an der Spitze aller Ausfuhrwaren 
und betrug  im Jahre 1913 rd. 595 000 t im W erte von 678 Millionen M 
gegen einige 50 Millionen M im Jahre 1888. Berücksichtigt man, daß heute 
über 27 vH unserer M aschinenerzeugung ins Ausland gehen, und daß unsere 
M aschinenausfuhr fast das Siebenfache, dem W erte nach sogar über das 
Achtfache der M aschineneinfuhr beträgt, so ersieht man hieraus, daß die 
deutsche M aschinenindustrie es verstanden hat, durch die G üte und Billigkeit 
ihrer Erzeugnisse nicht nur die fremden Maschinen in wachsendem M aße
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vom  heim ischen M arkte zu verdrängen, sondern sich auch einen g roßen  Teil 
der ausländischen A bsatzgebiete zu erobern.

Nimmt man die gesam te Jahreserzeugung  unserer E isenindustrie zu 2,22 
M illiarden A'l an, so finden hiervon in der M aschinenindustrie 19 vH  Absatz, 
so  daß der M aschinenbau nicht nur als Lieferer, sondern auch als A bnehm er 
vinserer E isenindustrie eine bedeutende Rolle spielt, die um so höher zu 
veranschlagen ist, als es sich hier um einen gleichm äßige B eschäftigung sichern- 
•den und stets w achsenden A bsatz handelt, m it dem die E isenindustrie be­
stim m t rechnen kann. Beide Industrien sind un trennbar verbunden, und es 
läß t sich schw er sagen, ob der eigentlichen Eisenhüttentechnik oder der 
M aschinentechnik das g rößere  V erdienst an dem w irtschaftlichen A ufschw ung 
-zuzuschreiben ist, der natürlich auch der kaufm ännischen U m sicht und G enialität 
-nicht entbehren konnte.

Dieselbe W echselw irkung, die zwischen der Eisen- und M aschinenindustrie 
besteht, verbindet e rs te re  auch m it der elektrotechnischen Industrie sow ie 
m it dem V erkehrs- und Baugew erbe. Die E isenbahn ist der H auptabnehm er 
unserer E isenindustrie, was schon aus der Tatsache erhellt, daß das deutsche 
E isenbahnnetz in den letzten 25 Jahren von rd. 38 000 km auf rd. 62 000 km 
Bahnlänge ausgebaut w orden ist. Es w ird heute nur von dem in seiner 
m eh r als sechsfachen A usdehnung allerdings viel gew altigeren  E isenbahn­
n e tz  der V ereinigten S taaten übertroffen. Ebenso hat der Eisenhoch- und 
Brückenbau in D eutschland gew altige Fortschritte  gem acht. D er R aum gehalt 
-der deutschen H andelsflotte ha t sich seit 1888 von rd. 1,2 Millionen auf 
rd. 3,1 Millionen N etto-R egistertonnen, d. h. auf das Zweieinhalbfache, e rhöh t 
und steht heute, allerdings in gew altigem  A bstande h in ter der fast viermal 
so  großen H andelsflotte G roßbritanniens, un ter den H andelsflotten der W elt 
an zw eiter Stelle. V or allem hat die Ü berlegenheit unserer E isenindustrie 
auch den gew altige A nforderungen stellenden Ausbau der deutschen K riegs­
m arine erm öglicht.

Alles in allem betrachtet, hat das Eisen in unserem  W irtschaftsleben eine 
B edeutung gew onnen, die nicht ihresgleichen hat. W ir können m it Stolz 
und Freude feststellen, daß die deutsche E isenindustrie in den verflossenen 
25 Jahren  der R egierung K aiser W ilhelms II. staunensw erte  Fortschritte  ge­
m acht und w esentlich m it dazu beigetragen hat, D eutschland w irtschaftlich 
zu stärken, den W ohlstand und die Lebenshaltung unseres Volkes in unge­
a h n te r  W eise zu heben und unsere V erteid igung zu W asser und zu Lande 
m it den vollkom m ensten E rrungenschaften  der Technik auszurüsten. Die 
E rh a ltu n g  und W eiterbildung unserer E isenindustrie als eines der G rund­
pfeiler unserer gew erblichen Tätigkeit überhaupt ist deshalb fü r die Sicher­
heit, den W ohlstand und die Zukunft unseres V aterlandes eine unerläßliche 
V oraussetzung , denn auf sie findet das W ort unseres genialsten  deutschen 
Eisenhüttenm annes, nach welchem der Zweck der A rbeit das G em einw ohl 
se in  soll, volle Anwendung.
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Die Kohlenförderung des 
Deutschen Reiches.

Die S t e i n k o h l e n f ö r d e r u n g  stellte sich im 
März auf 16 147 953 (15 413 387) t;  die Förderung, 
die im Februar gegenüber dem Vorjahre zurück­
geblieben war, ist im März wiederum gestiegen, 
m  ersten Vierteljahr stellt sich die Steinkohlen­
förderung auf 47 981 665 (47 558 449) t, also etwa 
auf 423 000 t mehr, wobei zu beachten bleibt, daß 
im Jahre 1913 das Osterfest in den März fiel.

Die B r a u n k o h l e n f ö r d e r u n g  betrug im 
März 7 628 352 (6 706 221) t. Von Januar bis März 
wurden 22 724375 (20 917 977) t Braunkohlen ge­
fördert, oder fast 2 000 0001 mehr.

II. DER GELD-, WAREN

Ein- und Ausfuhr von Stein- 
Hohle, Einfuhr von Braun- 

Hohle.
Die E i n f u h r  v o n  S t e i n k o h l e  betrug im 

März 795 140 (709 229) t, im April 809689 (940715) t, 
hat also gegenüber den Vormonaten wieder etwas 
zugenom men. Die Einfuhr von Steinkohle im

UND ARBEITSMARKT.
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ersten Vierteljahr stellt sich infolge des starken 
Rückganges im Februar auf 2 125 212 (2177 843) t  
Davon stammten aus Großbritannien 1820219 
(1862680)t. Die A u s f u h r  v o n  S t e i n k o h l e  
erreichte im März 2914 719 (2 818 596) t, im April 
2 930 875 (2 938 850) L Das Bestreben, den För­
derüberschuß an das Ausland abzustoßen, dauert 
fort. Im ersten Vierteljahre wurden 9 031 341 
(8 463 171) t Steinkohle ausgeführt. Davon gingen 
nach Belgien 1 532 598 (1 356 342) t ,  nach Frank­
reich 1 033 081 (727 140) t, nach Italien 252 574 
(224 516) t ,  nach den Niederlanden 1563 224 
(1 642 874) t ,  nach Oesterreich-Ungarn 3 028 039 
(3 350193) t ,  nach Rußland 789 913 (429 527) t, 
nach der Schweiz 374473 (385155) t  Der ge­
samte Ausfuhrüberschuß im ersten Vierteljahr 
stellte sich auf 6 906 129 (6 285 328) t ,  ist mithin 
um über 620000 t größer. Die E i n f u h r  v o n  
B r a u n k o h l e  betrug im März 587252 (664108) t, 
im April 809689 (650 074) t  Im ersten Viertel­
jahr wurden 1 527 461 (1 732 519) t Braunkohlen 
eingeführt, oder 200 000 t weniger.

KoKserzeugung und -ausfuhr.
Die K o k s e r z e u g u n g  betrug im März 2727 326 

(2 744 350) t. Im ersten Vierteljahr wurden 8018811 
(7 991 860) t Koks gewonnen oder kaum 27 000 t 
mehr. Von 1912 auf 1913 hatte sich die Koks­
gewinnung um rd. I1/, Mill. t gehoben. Hier zeigt 
sich also aufs deutlichste der starke Rückgang 
der Eisenindustrie, die ja in erster Linie auf den 
Gebrauch von Koks zur Gewinnung von Roheisen 
aus den Erzen angewiesen ist. Die K o k s a u s ­
f u h r  betrug im März 414 407 (563 977) t, bleibt 
also wie in den ersten zwei Monaten des Jahres 
hinter der vorjährigen zurück, w as sich aus der 
geringeren Aufnahmefähigkeit der ausländischen 
Eisenindustrie erklärt, ln den ersten drei Monaten 
wurden 1356 887 (1702 752) t Koks ausgeführt, 
d. h. fast 3500001 weniger. Von der Ausfuhr kamen 
auf Belgien 208 534 (283 964) t ,  aut Frankreich 
430 163 (693 803) t, auf Oesterreich-Ungarn 245351 
(272 904) t, auf die Niederlande 77 786 (85 754) t,

auf Rußland 97 071 (78 878) t, auf die Schweiz 
109 727 (93 111) t, auf Schweden 24 520 (29 928) :. 
auf Chile 29 515 (21957) t, auf Mexiko 17 026 
(8423) t, auf die Vereinigten Staaten 6336 (1343) t, 
auf Japan 3475 (1795) t.

Einfuhr von Eisenerz, Ein- 
und Ausfuhr von Roheisen.
Die E i n f u h r  v o n  E i s e n e r z  stellte sich im 

M ärz auf 1066672 (1987925) t,  im April auf 
1 225 378 (1 190 362) t. Im ersten Vierteljahr wur­
den 3 020 482 (3 134 323) t eingeführt. Davon 
kamen aus Spanien 806 551 (973 465) t, aus Schwe­
den 725 776 (876 426) t, aus Frankreich 979 746 
(854 597) t, aus Rußland 141 740 (82 289) t, aus 
Algerien 130640 (133 404) t ,  aus Tunis 46 542 
(22 533) t ,  aus Brifisch-Indien 11 964 (16349) i. 
An R o h e i s e n  wurden eingeführt im März 7086 
(6266) t, im April 10 451 (8978) t, im ersten Viertel­
jahr 23104 (24928) t, davon aus Großbritannien 
14 697 (12 241) t, aus Schweden 6622 (11 283) 1. 
Die A u s f u h r  v o n  R o h e i s e n  betrug im März 
62 555 (77 216) t ,  im April 65 885 (96 369) t. Die 
Ausfuhr läßt nach, weil die Ausfuhrländer ent­
sprechend w eniger aufnahmefähig geworden 
sind, da  auch in ihnen ein Rückgang der Wirt­
schaftslage eingetreten i s t  Die Ausfuhr im ersten 
Vierteljahr betrug 153 557 (232 027) t. Im ein­
zelnen gingen nach Belgien 51 254 (112 490) t, 
nach Frankreich 28 825 (32 531) t ,  nach Großbri­
tannien 14 599 (11603) t ,  nach Italien 16313 
(19 541) t, nach den Niederlanden 9182 (14 351) t, 
nach Oesterreich-Ungam 9122 (25 288) t, nach der 
Schweiz 9654 (12 106) t  Bem erkenswert ist dic- 
Ausfuhr von 18761 nach Japan und 4267 t nach 
den Vereinigten Staaten, wohin im Vorjahre nichts 
ausgeführt wurde. Der Ausfuhrüberschuß von 
Roheisen stellte sich im März auf 55457 (70 951)6

Die Roheisenerzeugung 
Deutschlands.

Die Roheisenerzeugung Deutschlands betrug 
im M ärz 1602 896 (1629 436) t, im April 1 534 429 
(1588 701) t  Die Erzeugung bleibt wie in den 
Vormonaten w eiter hinter dem Vergteichsmonat 
des Vorjahres zurück. In den ersten vier Mo­
naten Januar bis April w urden 6149 690 (6 323 386) t, 
oder rd. 170 000 t Roheisen w eniger als im Vor­
jahre, erblasen. Der Roheisenversand hat sich 
freilich trotz des Rückganges der E rzeugung im 
ganzen auf der früheren Höhe gehalten.

Die Roheisenerzeugung der 
Vereinigten Staaten von 

Nordamerika.
Die Roheisenerzeugung der Vereinigten Staaten 

betrug im März 2,34 (2,76) t, im April 2,27 (2,75) t  
Sie steht hinter der voi jährigen nach wie vor 
zurück, wenngleich die Erzeugung in den letzten 
beiden Monaten diejenige der ersten Jah res­
m onate wieder nicht unbeträchtlich übertrifft 
Die Zahl der in Betrieb befindlichen Hochöfen 
ist wieder etwas gestiegen.
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Der Versand des Stahlwerks- 
verbandes.

Der Versand des Stahlwerkverbandes an Pro­
dukten A betrug im März 560 527 (562 277) t,  im 
April 505 000 (566 000) t  E r bleibt mithin weiter 
gegenüber dem Vorjahre zurück, während er sich 
etwas höher als in den ersten beiden Monaten 
des Jahres stellt. Im einzelnen entfielen auf 
H a l b z e u g  im März 153 170 (151 688) t, im April 
134000 (138710)t, auf E i s e n b a h n m a t e r i a l
im März 206 324 (232 437) t ,  im April 197 00C 
(234 252) t, auf F o r m e i s e n  im März 201 033 
(178152) t ,  im April 174 000 (193 327) t. Die 
rückläufige Bewegung hat nunm ehr auch den 
Versand von Eisenbahnm aterial ergriffen.

Reichsbank, Bank von Eng­
land, Bank von Frankreich im 
März und April 1913 und 1914.

Die Geldflüssigkeit hat auch im dritten und 
vierten M onat, trotzdem zahlreiche Anleihebe­
dürfnisse besonders auch der Balkanstaaten ge­
deckt werden mußten, w eiter angehalten. Auch 
die politischen Besorgnisse und die dadurch be­
dingte Unlust der Börse haben den Geldmarkt 
nicht zu beunruhigen vermocht. Die Reichsbank 
und ebenso die großen frem den Notenbanken 
haben an ihrem Diskont w ährend des ganzen 
März und April festgehalten, anderseits zeigt 
auch Rußland, das den Diskont noch nicht herab­
gesetzt hatte, eine geringfügige Erleichterung 
auf dem Geldmärkte. Der M etallbestand der 
Reichsbank eri eichte den höchsten Stand am 
23. April mit 1691 (1306 bezw. 1285) Mill. M , ist 
also bedeutend gestiegen, in der letzten April­
woche haben die Barbestände eine Kleinigkeit 
abgenommen. Das Wechselkonto verringerte 
sich von 900 (1180 bezw. 1042) Mill. M in der 
ersten Märzwoche auf 864 Mill. M, am 23. März, 
stieg aber gegen Schluß des ersten Vierteljahres 
um etwa 500 Mill. M auf 1362 (1717 bezw. 1652) 
Mill. M. Im April sind dann die W echselbestände 
wieder auf 870 (1192 bezw. 1093) Mill. M zurück­
gegangen. Die letzte Aprilwoche hat nur ein 
leichtes Steigen auf 925 (1244 bezw. 1163)Mill.M 
gebracht. Der N o t e n u m l a u f  erreichte seinen 
höchsten Stand mit 2428 (2325 bezw. 2099) Mill. M 
Ende März und w ar bis zur dritten Aprilwoche 
auf 1915 (1843 bezw. 1647) Mill. M zurückgegan­
gen. Die t ä g l i c h  f ä l l i g e n  V e r b i n d l i c h ­
k e i t e n  haben ihren höchsten Stand am 23. März 
mit 1094 (798 bezw. 803) Mill. M erre ich t, wäh­
rend sie Ende April nur 825 (587 bezw. 680). 
Mill. M betragen.

Die B a n k  v o n  E n g l a n d  zeigt im Gegensatz 
zur Deutschen Reichsbank in den letzten Monaten 
eine nicht unbeträchtliche B elastung, die sich in 
einem dauernd starken Rückgänge der Bar­
bestände und in einer bedeutenden Verstärkung 
des W echselkontos aussprach , das allerdings im 
April wesentlich gesunken ist. Einem höchster. 
Stande der M etallbestände von 41,79 (37,48 bezw. 
39,08) Mill. £  in der ersten M ärzwoche steht ein 
niedrigster Stand von 36,03 (37,09 bezw. 3639) 
Mill. £  gegenüber. Der höchste W echselbestanc 
w ar am 1. April m it 46,68 (41,09 bezw. 41,86) 
Mill. £ . Die Staatsguthaben sind dauernd zurück­
gegangen und erreichten ihren niedrigsten Stand 
mit 18,80 (15,67 bezw. 18,60) Mill. £ , während sie
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in der vierten M ärzwoche 28,74 (26,11 bezw. 25,86) 
betrugen. Die P r i v a t g u t h a b e n  zeigen gegen­
über dem Vorjahre bis zur dritten Aprilwoche 
keine wesentlichen Unterschiede; in der letzten 
Aprilwoche stellten sie sich auf 43,13 (39,57 bezw. 
41,34) Mill. f .

Bei der B a n k  v o n  F r a n k r e i c h  übertraf der 
M e t a l l b e s t a n d  den des Vorjahres um etwa 
400 Mill. Fr und ist langsam  w eiter gestiegen. 
E r stellte sich Ende April auf 4276 (3841 bezw. 
4040) Mill. Fr. Das W e c h s e 1 k o n t o bleibt weiter 
hinter dem vorjährigen um 200 bis 300 MilL Fr 
zurück. Es hatte seinen höchsten Stand Anfang 
April mit 1654 (1940 bezw. 1463) Mill. Fr. Der 
N o t e n u m l a u f  ging im März zurück und stieg 
bis Ende April auf 6038 (5748 bezw. 5330) MilL Fr. 
Die P r i v a t g u t h a b e n  erreichten ihren höchsten 
Stand am 19. März m it 690 (609 bezw. 731) Mill. 
F r und gingen im April ständig zurück.

Der Arbeitsm arkt.
ln den vier M onaten 1914 kamen nach der 

Statistik des „Arbeitsnachweis in Deutschland“
im Vergleich mit 1913 auf 100 offene Stetten Ar-
beitsuchende:

1914
männl. weibl. zusammen

Januar . . . 221,94 103,96 172,00
Februar . . . 195,24 94,47

90,84
152,62

März . . . . 168,15 137,21
1913

männl. weibl. zusammen
Januar . . . 161,80 96,40 137,10
Februar . . . 161,40 88,80 131,40
März . . . . 141,03 87,09 118,92

s  Kurven nach der Statistik 
des „Arbeitsnachweises in D eutschland“
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Nach dem „Reichsarbeitsblatt“ kamen entspre­
chend auf 100 offene Steilen Arbeitsuchende:

Januar . 
Februar . 
März . .

1914 
männl. weibl. 

. 234 105

. 218 97

. 173 92

1913 
männl. weibl. 

191 98
190 91
168 87

Kurven nach dem „Reichsarbeitsblatt“

sich stets zum Apriltcrmin geltend machenden 
Bedarf an Arbeitskräften zurückzuführen i s t  Auch 
läßt sich eine leichte Besserung der Bautätigkeit 
namentlich in kleineren Städten nicht verkennen; 
infolgedessen hat sich auch die mit dem Bau­
gewerbe in Zusammenhang stehende Baustoff­
industrie (Ziegeleien, Holzgewerbe) gebessert. 
Festzustellen ist ferner eine leichte Belebung in 
der Textilindustrie, wenn auch insbesondere die 
Baumwollspinnereien und -Webereien noch immer 
über ungenügende Beschäftigung klagen. Nach­
gelassen hat die Tätigkeit weiter im Steinkohleu- 
und Braunkohlenbergbau. Auch die Eisen- und 
Stahlindustrie läßt in ihrem Beschäftigungsgrad 
zu wünschen übrig und nicht weniger der Ma­
schinenbau mit Ausnahme einiger Spezialmaschi­
nenzweige. Die elektrische und chemische In­
dustrie haben dagegen ihren befriedigenden Be­
schäftigungsgrad behaupten können.

Am Arbeitsmarkt ist im M ä r z  gegenüber den 
Vormonaten eine nicht unerhebliche Besserung 
eingetreten, die freilich zum großen Teil auf den
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III. MITTEILUNGEN
AUS LITERATUR UND PRAXIS; BUCHBESPRECHUNGEN. 

BILDUNGSWESEN.
Hochschulbildung für Unternehmer.
Ka r l  T h ie ß ,  bisher Professor an 

der Technischen H ochschule in Danzig, 
jetzt an der Kölner Handelshochschule, 
bem üht sich in einem letzthin in Schmol- 
Iers Jahrbuch erschienenen Aufsatze die 
H ochschulbildung für die zukünftige 
U nternehm ergeneration als w ünschens­
w ert und durchführbar nachzuweisen. 
Seine A usführungen dürfen jedenfalls 
allseitige B eachtung, auch bei den 
G egnern einer im m er weiteren A usdeh­
nung von Hochschulstudium  und Exa­
m ensw esen, beanspruchen.

Er beginnt m it einer kurzen D ar­
legung des geschichtlich gew ordenen 
W irkungskreises der Universitäten. For­
schung und Lehre sind ihre D oppel­
aufgaben. Die Lehre aber w ar bisher 
fast ausschließlich auf die A usbildung 
für den öffentlichen D ienst zugeschnit­
ten , d. h. für Beamtenlau bahnen und 
für streng geregelte ßeru fe , wie die 
der Aerzte, Anwälte usw . D ieser G e­
sichtspunkt stand bei allen A nschauun­
gen über H ochschulw esen so im Vor­
dergrund, daß auch die neu gegrün­
deten Technischen H ochschulen ihre 
Lehrgänge auf die A usbildung der Be­
am ten des höheren technischen Staats­
und G em eindedienste5 Zuschnitten. Erst 
seit Ende der 90er Jahre mit der N eu­
ordnung ihres Prüfung» wesens beginnt 
sich bei ihnen Schritt für Schritt eine 
neue Richtung anzubahnen. Selbst auf 
den landwirtschaftlichen Hochschulen, 
die Thieß die »ersten ausgesprochenen 
Unternehm erakadem ien« nennt, über­
w iegt bis zum heutigen Tage die Be­
am tenausbildung (Landm esser, Fach­
lehrer usw.). Am überzeugendsten 
aber spricht für das U ebergew icht der 
Beam tenausbildung in der akadem i­
schen U eberlieferung das Streben selbst 
der neuesten H ochschulgebilde, der 
H andelshochschulen, nach ßeam tenaus- 
b ildung (H andelslehrer, H andelskam ­
m ersekretäre, Fortbildung jüngerer Kon­
s u la t  und V erw altungsbeam ter) und 
nach Berechtigungen. Die G ründe 
liegen darin , daß die m eisten H och­
schulen Staatsanstalten sind, daß noch 
im m er das Ziel in den m eisten Be­
rufen mit Hochschulbildung eine staat­

liche A nstellung is t, daß die A nforde­
rungen für die g roßen staatlichen Be­
rufe genau bekannt sind und auch pä­
dagogisch die D urchsetzung der erfor­
derlichen Lehrpläne den künftigen Be­
am ten gegenüber trotz akadem ischer 
Freiheit ausreichend möglich ist

So w ar es bisher. M an m uß aber 
mit der T atsache rechnen, daß  für 
im m er neue freie Berufe, die eine staat­
liche A nstellung nicht erstreben und 
deren spätere Laufbahn nicht von einem  
Exam en abhäng t, die A usbildung an 
den Hochschulen gesucht wird. Soll 
man diese an Zahl ständig  zunehm ende 
G ruppe der S tudierenden nur inner­
halb der alten Studiengänge dulden, 
oder soll man den Lehrbetrieb der 
Hochschulen ihren Bedürfnissen an­
passen? Eine hervorragend wichtige 
G ruppe unter diesen H ochschulbesu­
chern stellen die zukünftigen U nter­
nehm er und Leiter wirtschaftlicher 
G roßbetriebe dar. Die Frage ihrer 
A usbildung sucht T hieß  zu klären.

Je älter unsere Industrieentw icklung 
wird, je m ehr läß t sich die zukünftige 
U nternehm ergeneration schon in der 
Jugend fassen; sie besteht m ehr und 
m ehr aus den Söhnen und E rben der 
jetzigen U nternehm er, der Besitzer von 
L andgütern, Fabriken, G roßhindels- 
häusern, Banken, V erlagsanstalten oder 
von G roßaktionären der Aktiengesell­
schaften, die ihren Erben dadurch eine 
A nw artschaft auf Direktoren- und Auf­
sichtsratsposten geben. H at die Aus­
bildung dieses U nternehm em achw uch- 
ses ein so wesentliches Interesse, daß 
dafür den H ochschulen besondere M aß­
nahm en zugem utet w erden können? 
Die hervorragendsten Führer unseres 
derzeitigen W irtschaftslebens sind an­
dere W ege der Berufs Vorbereitung ge­
gangen, in der Landwirtschaft durch 
die Offizierslaufbahn, im G roßhandel 
durch Lehrzeit, Reisen, langjährige Be­
schäftigung im A usland, in der Indu­
strie bisher im w esentlichen durch 
harte Lebens- und Berufserfahrung, w ie 
sie das Aufsteigen aus kleineren Ver­
hältnissen m it sich bringt und die zu 
U nternehm ereigenschaften führen , die 
auch die allerbeste H ochschulbildung
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nicht ersetzen kann. Aber sind diese 
Eigenschaften unersetzlich, so sind sie 
auch unvererblich. Man muß sich 
durchaus von der Illusion freimachen, 
als ob man in den Erben großer Fa­
brikherren die Eigenschaften des Self­
mademan durch Erziehung entwickeln 
könne. Diese Erkenntnis ist nicht so 
niederdrückend, wie es im ersten Augen­
blick erscheint, weil die gedachten 
Eigenschalten im durchgebildeten G roß­
betrieb an W ert verlieren. Es kommt 
jetzt auf andere D inge m ehr an. Selbst­
beschränkung gegenüber allem Einzel­
nen, richtige Auswahl der M itarbeiter, 
straffe Zusam m enfassung des Ganzen 
ist heute die H auptaufgabe des G roß­
unternehm ers gew orden. Für die Aus­
bildung folgt daraus ohne w eiteres, 
daß nicht die praktische A nlem ung der 
technischen oder kaufmännischen Ein­
zelheiten, sondern die Erziehung zu 
weitem Blick, um fassender Kenntnis 
von Menschen, Ideen und Dingen, die 
Erziehung zur Selbstbehauptung in 
vielseitigen G eschäftsverbindungen das 
wichtigste Erfordernis gew orden ist, 
und für solche Erziehung ist doch wohl 
die deutsche Hochschule der rechte 
Ort. Das sind einige der Leitsätze, 
die von Thieß und dem von ihm zi­
tierten Wiedenfeld der A bneigung gegen 
eine von der früheren abweichende 
Ausbildung der U nternehm er entgegen­
gestellt werden.

Bei der H ochschulbildung für zukünf­
tige Unternehm er ist zunächst natürlich 
die Einführung in Fachkenntnisse die 
eine Seite der Ausbildung. Zu ihr kommt 
die Einführung in die G esam theit un­
seres Staats- und W irtschaftslebens 
durch Volkswirtschaft, Sozialpolitik, 
Rechts- und V erwaltungskunde. Diese 
Einführung ist von hoher allgemeiner 
Wichtigkeit, denn der G roßunterneh­
mer hat eine gew altige M acht, daher 
auch eine gew altige V erantw ortung im 
öffentlichen Leben. In der Gem ein­
samkeit dieser Studien mit denen der 
zukünftigen Beamten soll zugleich ein 
besseres Verständnis zwischen diesen 
beiden unser öffentliches Leben be­
herrschenden Gruppen angebahnt w er­
den. Einen ähnlichen Vorteil verspricht 
sich Thieß von dem gemeinsam en Stu­
dium der zukünftigen Unternehm er, 
mit denen, die berufen sind, ihre ersten 
M itarbeiter und Berater zu werden. 
Endlich kann auch ein besseres Zu­
sam m enarbeiten zwischen U nterneh­

mern und Gelehrten durch gem ein­
sam en Studiengang gefördert werden. 
N eben die Uebermittlung von Kennt­
nissen und die W eckung des V erständ­
nisses für andere Arbeitsgebiete tritt 
die C h a r a k t e r b i l d u n g  als U nter­
richtziel. Das Pflichtgefühl zu stärken, 
die Selbsterziehung zu entwickeln sind 
hier die Aufgaben. An der ersten Unter­
nehm ergeneration löste die früh ein­
setzende Schule des Lebens die Auf­
gabe der Charakterbildung, an ihren 
Erben muß sie auf m ehr theoretischem  
W ege angestiebt werden. Die wohl­
tätige klassenbildende Kraft der deut­
schen Hochschule, die studentischen 
Verbindungen, innerhalb deren Persön­
lichkeit m ehr gilt als Reichtum, ver­
mögen einen sittlichen Halt zu ver­
mitteln.

Die Einwände, die gegen das H och­
schulstudium der zukünftigen U nter­
nehm er, vor allem aus den U nter­
nehmerkreisen selbst, erhoben werden, 
sind im w esentlichen folgende: Zu­
nächst hätten die Hochschulen w eder 
genügend geeignete Vorlesungen für 
diesen Zw eck, noch auf Studierende, 
die nicht auf die Ablegung eines Exa­
mens angew iesen seien, den genügen­
den Einfluß zur ausgiebigen Benutzung 
ihrer Einrichtungen. U nter diesen Um­
ständen bedeute das Studium zumeist 
verlorene Zeit, vergeudete Jugendkraft, 
Entw öhnung von straffer Arbeit, es er­
zeuge eine rein äußerliche Ueber- 
schätzung akademischen W esens, eine 
U nterschätzung der wirtschaftlichen 
A rbeit, eine A bneigung gegen die ge­
schäftliche Kleinarbeit. Für die G e­
wissenhaften bestehe die G efahr, wis­
senschaftlich abgelenkt zu werden. 
Aber auch gegenüber geeigneten Stu­
dienplänen und sachgem äßer Benutzung 
seien vielseitiger K ontordienst und 
jahrelange Auslandpraxis durch kein 
Studium zu ersetzen. Neben ihnen 
aber nehme das akademische Studium 
zu viel Zeit, ließe den Unternehm er zu 
spät in leitende Stellen kommen, wenn 
seine Entschlußfähigkeit schon zermürbt 
und eine innerliche A bwendung vom 
U nternehm erberuf erfolgt sei. Nicht 
wenige Unternehm er hätten bisher 
schon das akademische Studium zw ar 
als eine Bereicherung ihres Lebens 
empfunden, aber beklagt, daß es ihnen 
oft eine H em m ung im Beruf gew esen 
sei, da es die harte, einseitige Geschäfts- 
energie bräche.
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T hieß gibt zu, daß in diesen Ein­
w änden manches Richtige liege, sie 
wollen ihm aber nicht durchschlagend 
erscheinen, vor allem nicht für die Z u­
kunft, in der seiner M einung nach die 
harte Eigennützigkeit im G eschäftsver­
kehr nicht m ehr am Platze se i, in der 
jedenfalls im ganzen eine G eneration 
gebildeter, kenntnisreicher und pflicht­
treuer G roßunternehm er zur Fortfüh­
rung  der bestehenden Betriebe m ehr 
no t tue als ein paar geniale Kraft- und 
H em därm elnatureii.

Zum  Durchlaufen eines ordnungs­
m äßigen, abgeschlossenen S tudiengan­
ges soll den zukünftigen U nternehm er 
vor allem ein gesellschaftlicher Zw ang 
treiben, die öffentliche Meinung, die 
Auffassung der S tandesgenossen oder 
die des Vorgefundenen oder erstrebten 
gesellschaftlichen Kreises. Vor allem 
w ird auch den einmal in das Studium 
eingetretenen die besondere Auffassung 
der akademisch G ebildeten zum Exa- 
m ensabschiuß drängen , insbesondere 
w enn das Diplom als das allen staat­
lichen Prüfungen und dem Doktorgrad 
vorhergehende Erfordernis einmal all­
gem ein gew orden sein wird.

In weichem Ausmaß die verschie­
denen Fächer in den Studiengang des 
zukünftigen U nternehm ers einzufügen 
sind , darüber geht der Streit der Mei­
nungen. D er Einwand gegen die sonst 
als Hauptfach in Betracht kom m ende 
Volkswirtschaftslehre, sie sei als Denk­
schule w enig oder gar nicht geeignet, 
scheint Thieß nicht stichhaltig: selbst­
verständlich aber haben V eränderungen 
in der B ehandlung und A npassung im 
Stoff stattzufinden, ln der ganzen Un­
terrichtstechnik haben sich A npassun­
gen  zu vollziehen, die aus dem G e­
sichtspunkte herausw achsen, daß hier 
eine ganz freiwillig komm ende, für das 
G esam tw ohl wichtige G ruppe von Stu­
denten nur durch Geschick und per­
sönliche Leistung gew onnen w erden 
kann. Um ihr Interesse m uß gew orben 
w erden ; in der Führung von H öhe zu 
H öhe der Erkenntnis m üssen ohne 
G edanken an V erw ertung, Examen, 
Laufbahn die zukünftigen U nternehm er 
mit den zukünftigen G elehrten, Beam­
ten, Publizisten zu einem einzigen so­
zialen Kreis zusam m enw achsen; dahin 
m uß das Streben des U nterrichtes 
gehen. Seminaristische U ebungen, 
Studienreisen mit ihrer nahen persön­
lichen B erührung mit den Leuten aus

anderen Lebenskreisen des In- und 
A uslandes treten hinzu.

G ut w äre es freilich, w enn der so 
entstehende innere D rang zu einem 
ordnungsm äßigen Studium  auch durch 
einen gesellschaftlichen Z w ang zur Ab­
legung eines Schlußexam ens verstärkt 
w ürde , etw a in der A rt, wie ihn die 
angelsächsischen H ochschulen haben. 
H ier w ird der G raduierte Alter H err 
der H ochschule selbst und gew innt 
dam it für das Leben eine wertvolle 
korporative V erbindung, die ihre Fäden 
über die ganze W elt ziehL Ein ähn­
licher gesellschaftlicher Zw ang könnte 
unter unseren V erhältnissen durch die 
A lt-H erren-V erbände unserer studen­
tischen V erbindungen ausgeübt w er­
den. G ew isse Ansätze zu einem Zu­
sam m enschluß nach akadem ischen G ra­
den, auch nach bestim m ten Hoch­
schulen finden sich auch bereits im 
V erband D eutscher D iplom ingenieure 
und im V erband D eutscher Diplom­
kaufleute. Die M itglieder des letzteren 
setzen ihrem Nam en nach englischem 
Vorbild ein Kennzeichen der besuchten 
H andelshochschule zu. A usgeschlossen 
erscheint dagegen T hieß ein Zwang 
auf dem W ege , daß man etw a die 
A usübung der U nternehm erfunktion von 
einem Exam en abhängig  m acht; auch 
die H ochschule soll nach seiner Mei­
nung  keinen Versuch m achen, irgend 
einen Druck auf die zukünftigen U nter­
nehm er auszuüben. Viele w erden sich 
zu einem vollen Studium doch nicht 
entschließen und auch ein unvollkom­
m enes Studium als H örer sei besser 
als gar keines, ganz abgesehen davon, 
daß es gerade im U nternehm erstand 
im m er w ieder von unten aufsteigende 
Leute geben w erde, die sich nach aka­
dem ischen Studien sehnen , ohne die 
Lücken ihrer Schulbildung nachholen 
zu können.

Zum Schluß w endet sich Thieß gegen 
die Auffassung, daß  es nicht lohnen 
könne, für die kleine G ruppe der zu­
künftigen U nternehm er besondere Ein­
richtungen zu treffen oder daß die G e­
fahr bestehe , die H ochschulen von 
ihren höchsten Zielen zugunsten prak­
tischer Aufgaben abzudrängen. Er ver­
spricht sich gerade von den hier vor­
liegenden besonderen Lehraufgaben 
eine Bereicherung und V ertiefung des 
ganzen Lehrbetriebes und schließt seine 
Ausführungen in diesem  Sinne m it den 
W orten : »W as der neuen Aufgabe der
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U nternehm erausbildung an Hochschu­
len frommt, das hilft zugleich die alten, 
längst anerkannten und gepflegten 
Lehraufgaben besser und tiefer er­
füllen.« G. O.

Die Universität Hongkong.
Als größtes englisch - chinesisches 

Hochschulunternehm en muß die Uni­
versität H ongkong nicht nur die rege 
Beachtung der in China tätigen Deut­
schen, sondern auch aller an Chinas 
Entwicklung in kommerzieller und kul­
tureller Beziehung interessierten Lands­
leute in der H eim at finden.

Die Vorgeschichte der Universität 
spielt bis in das Jahr 1905 zurück, doch 
trat erst 1907 der G ouverneur von 
Hongkong mit dem Plan hervor, das 
im Jahre 1887 gegründete College of 
Medicine for Chinese, dessen U nter­
richt auf verschiedene H ospitäler an­
gewiesen w ar und wohl infolge dieses 
Mangels an eigenen Unterrichtsräum en 
nie zur Blüte kam, zusam men mit dem 
Technical Institute zu einer Universität 
auszubauen. Im G egensätze zu unserer 
deutsch - chinesischen Hochschule in 
Tsingtau ist die Universität H ongkong 
aber durchaus keine eigentliche Regie­
rungsgründung, sondern sie verdankt 
ihr Dasein der Opferwilligkeit einiger 
weniger englischer Firmen und in der 
Hauptsache sogar der reicher Chinesen 
und Parsis in Hongkong, Siidchina und 
den Stralts Settlem ents, die man für 
den Plan einer allen O stasiaten ohne 
Unterschied der Rasse und Nationali­
tät zugute komm enden Universität zu 
begeistern verstand, ein sicher aus­
gezeichneter W eg für fremde Kultur- 
unternehm ungen in China, zu dem wir 
Deutsche bisher leider den Schlüssel 
noch nicht finden konnten. Diese 
großen Stiftungen, welche im einzelnen 
in die Zehntausende gehen, sind na­
mentlich in Südchina durchaus nichts 
Seltenes, sondern es ist e ine, beson­
ders in der Revolution in die Erschei­
nung getretene Tatsache, daß sich der 
im Ausland reich gew ordene Chinese 
für die geistige und politische H ebung 
seines Volkes einsetzt Der erste große 
Stifter w ar der Parse H. N. M o d y , 
Sohn des verstorbenen Sir’s Mody, der 
gleich beim Auftauchen der Idee 
300000 M ’) für die G ebäude und

i) Es ist stets 1 $ =  2,00 M gesetzt.

60000 M für ihre Ausstattung zur Ver­
fügung stellte. Diesem Beispiel folgten 
andere reiche Chinesen mit Beträgen 
von 220000 M. Da gleichwohl die An­
gelegenheit ins Stocken geriet, als der 
mit den Vorarbeiten betraute Aus­
schuß die Sicherung eines G ebäude­
fonds von 2 Millionen M und eines 
Ausstattungsfonds von 200000 M als 
Vorbedingung hinstellte, von dem 
Grundsatz ausgehend, daß nur eine 
großartige oder gar keine Universitäts­
anlage beschafft werden müsse, sprang 
auf Anregung I. H. Scotts das bekannte 
ostasiatische Bankhaus Butterfield & 
Swire mit einer Stiftung von 600000 M 
und die Taikoo Sugar Refining Co. 
sowie die Ocean Steamship Co. mit je 
100000 M ein, ein V organg, der zwar 
in Amerika bei U niversitätsgründungen 
an der Tagesordnung ist, bei uns in 
Deutschland aber wohl nur in der Mil­
lionenstiftung der Familie Heinrich 
Lanz für die Universität H eidelberg 
eine Parallele findet. Man gewann 
rasch auch die M itarbeit der Chinesen, 
indem man sie in geschickter W eise in 
den Vordergrund schob und chinesi­
sche Sonderausschüsse durch einfluß­
reiche Chinesen im Kanton Macao, 
Saigoon, N ew chang, Amoy, Penang, 
W eichow usw. gründete. Da überdies 
der Vizekönig von K anton, der Präsi­
dent des Seezolls Sir Robert Hart, die 
G ouverneure der Straits Settlements 
und von Macao und sogar der inter­
nationale Stadtrat von Schanghai Auf­
rufe erließen, ist der großartige Erfolg 
erklärlich, daß bis Ende 1909 1791658 M 
gesam m elt w urden, und zwar 1 502358 
von Chinesen und 289300 von Ange­
hörigen anderer Nationen. Es ist be­
merkenswert, daß diese hohen Sum­
men in China selbst aufgebracht w ur­
den, w ährend damals die Engländer im 
M utterlande, wo damals eine der Uni­
versität nichts w eniger als günstige 
Stimmung herrschte, die Taschen zu­
hielten, so daß von dort die nur unbe­
deutende Summe von 17000 M zufloß. 
Erst in den letzten Jahren zeigte sich 
ein stärkeres Interesse, insbesondere 
bei den Industriellen, welche in Er­
kenntnis des Nutzens der englisch aus- 
gebildeten Ingenieure für die Erobe­
rung des chinesischen Marktes die ma­
schinellen Anlagen stifteten. Die Re­
gierung stellte den G rund und Boden 
für die Universität zur Verfügung, und 
zwar Kronland im W erte von 352594 M,
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und setzte ein Stipendium  von 6000 M 
jährlich ein , dessen N utznießer den 
Ehrentitel »King Edw ard VII Scholars« 
führen, um das Interesse des Königs 
an  der Universität zum Ausdrucl^ zu 
bringen.

D as V erm ögen der U niversität belief 
sich im Jahre 1912 auf rd. 3 Millionen 
M, die Aufwendungen für die Bauten 
u. a. eingeschlossen.

Von dem G rundfond sind 314000 M 
für Schülerfreistellen vorgesehen, deren 
Zinsen im Nichtbedarfsfalle der Uni­
versität für sonstige Zwecke zufallen.

Die Baukosten betrugen für das 
U niversitätsgebäude 690000 M , die 
Anatomie 56 900 M , das Internat 
118000 M , die innere Einrichtung der 
U niversität 55600 M und die der La­
boratorien 105000 M.

Am 11. März 1911 konnte H. N. Mody 
dem  englischen G ouverneur im Namen 
des Universitätsausschusses die erst im 
Rohbau fertige U niversität übergeben, 
bei welcher feierlichen G elegenheit 
einer der führenden chinesischen Bür­
ger, Dr. Ho Kai, zum »Knight Bache­
lor« ernannt w urde.

Als Ziel der U niversität bezeichnet 
das Program m  die Förderung der W is­
senschaften und K ünste, die Vermitt­
lung einer höheren Erziehung, die Bil­
dung  des Charakters von Studenten 
aller R assen, Nationen und Bekennt­
nisse und die A ufrechterhaltung guter 
Beziehungen mit dem benachbarten 
China.

Mit der U niversität London so­
wie anderen Universitäten steht die 
H ongkonger Universität w issenschaft­
lich auf gleicher Rangstufe. »The 
Standard of the University of London 
is the Standard aimed at by the Uni­
versity of Hongkong«. Sie hat das 
Recht, Grade und Auszeichnungen, 
auch honoris causa, zu verleihen und 
zu entziehen und behält sich vor, ihre 
Studenten von englischen Universitäts- 
Exam inatoren prüfen zu lassen, die ihr 
Veto einlegen können, w enn die Kan­
didaten den Standard der heimischen 
Universitäten nicht erreichen.

Daß eine so starke Betonung der 
hohen, den einheimischen Universitäten 
ebenbürtigen, w issenschaftlichen An­
forderungen und so ausgedehnter V er­
leihungsrechte den Studierenden unge­
mein schmeicheln muß und geeignet 
ist, die Chinesen vom Besuch auslän­

discher H ochschulen zugunsten der 
H ongkonger abzuhalten, ist ebenso ein­
leuchtend wie die T atsache, daß  bei 
dem nun einmal w issenschaftlich recht 
m äßig  vorgebildeten Schülerm aterial 
der Senat von seinem  Recht der Fest­
setzung des Studienganges und der 
Exam ensbedii.gungen w eitgehenden 
G ebrauch m achen wird und muß, und 
daher die Leistungen schwerlich über 
die anderer w estländischer Anstalten 
in China, insbesondere derer in T sing­
tau und Schanghai, hinausgehen werden. 
Es fragt sich nur, ob nicht unsere An­
stalten, den chinesischen V erhältnissen 
m ehr Rechnung tragend , ebenfalls ihr 
Statut mit Prom otionsrechten ausstatten 
sollten, die denen der wissenschaftlich 
doch sicher nicht überlegenen, wenn 
nicht unterlegenen H ochschulen in Pe­
king, H ongkong, Tschangtu und Schang­
hai (St. Johns College) entsprechen. 
Die S tudiendauer an unseren deutsch­
chinesischen A nstalten ist dieselbe wie 
an deutschen Hochschulen.

Die Universität w urde mit zwei Fa­
kultäten gegründet, Medizin und Tech­
nik, das sind die gleichen w ie an der 
deutschen Schanghaier A nstalt, der sie 
dadurch in ihren Zielen, abgesehen von 
der — allerdings nur statutarischen — 
Internationalität der Besucher und des 
Lehrkörpers, genau entspricht, doch 
w urde später, um dem C harakter einer 
»Universität« näher zu kom m en, noch 
eine dritte Abteilung, »Faculty of Arts«, 
angegliedert. An allen drei Abteilungen 
herrscht insofern Studienzwang, als in 
den Exam ensbestim m ungen die Min­
destzahl der besuchten Vorlesungen, 
die kontrolliert w erden , festgelegt ist.

Die t e c h n i s c h e  F a k u l t ä t  (Faculty 
of Engineering) zergliedert sich in drei 
A bteilungen: für Bauingenieure (Civil- 
Engineering), M aschineningenieure und 
Elektroingenieure. Das Studium dauert 
vier Jahre, davon sind die ersten drei 
Jahre für alle Fachrichtungen gem ein­
sam, erst im vierten Jah r folgen die 
Sonderkurse, eine Einrichtung, die kei­
nesw egs als ideal bezeichnet w erden 
kann, aber w ohl wie an der Deutschen 
Ingenieurschule in Schanghai m it Rück­
sicht auf E rsparnisse an den kostspie­
ligen Lehrkräften getroffen w orden sein 
dürfte.

U eber eine praktische Tätigkeit vor 
oder w ährend des Studium s enthält 
das U niversitätsprogram m  nichts; es 
sind zw ar dürftige W erkstätten an der
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A nstalt vorhanden, der Studienplan er­
w ähnt sie aber nicht, man hält sie 
nicht, wie w ir in Schanghai, als G rund­
lage des technischen Studiums für un­
umgänglich nötig. Die Zahl der wöchent­
lichen Vorlesungsstunden schwankt 
zwischen 24 und 26, ist demnach weit 
niedriger als in Schanghai, wo w ir die 
Stundenzahl der Kgl. Preuß. H öheren 
M aschinenbauschulen als Norm fest­
gesetzt haben, w as allerdings bei den 
Tücken des Klimas die Kräfte von Stu­
dierenden und Dozenten bis zum 
A eußersten anspannt.

Der Lehrstoff entspricht dem der 
Schanghaier Ingenieurschule und geht 
jedenfalls w eder quantitativ noch qua­
litativ über denselben hinaus. Für den 
U nterricht stehen sehr gut eingerich­
tete Physik-Chemie-Laboratorien sowie 
M aschinenlaboratorien zur Verfügung, 
ln den letzteren sind, durchw eg von 
den Fabrikanten gestiftet und von 
den  Schiffahrtsgesellschaften hinaus­
gebracht, G aserzeuger, verschiedene 
M otoren für gasförmige und flüssige 
Brennstoffe, Dampfkessel, verschiedene 
Dampfm aschinen, Heißluftmaschinen, 
Pum pen, hydraulische Motoren, M ate­
rialprüfungsmaschinen und elektrische 
M aschinen aufgestellt.

Die Fakultät verleiht den Studieren­
den nach dem Bestehen der drei vor­
geschriebenen Prüfungen den Grad 
B. Sc. Ing., der unserem  »Dipl.-Ing.« 
entspricht.

Die Fakultät für a l l g e m e i n e  W i s ­
s e n s c h a f t e n  soll diejenigen Studen­
ten vorbilden, welche in den Staats­
und Kommunaldienst einzutreten oder 
sich dem Lehr- und kaufmännischen 
Beruf zu widm en beabsichtigen. W äh­
rend der vierjährigen Studiendauer w er­
den folgende Fächer gelehrt: Englisch, 
Geschichte, Physik, Chemie, reine und 
angew andte M athematik im weitesten 
Sinne, klassisches Chinesisch, Staats­
lehre , G ew erbeökonom ie, Volkswirt­
schaftslehre und Finanzwissenschaften. 
Die Abteilung verleiht den Titel Ba­
chelor of A rts«, der wohl dem H an­
delsdiplom unserer Handelshochschu­
len am nächsten kommt.

Die untere Altersgrenze bei der Auf­
nahm e ist 16 Jahre, die Einschreibe­
gebühr beträgt 10 M.

Die Universität hat nicht wie die 
H ochschule in Tsingtau und die Me­
dizin- und Ingenieurschule zu Schang­
hai eine Vorschule, sondern ist auf den

Zuzug der chinesischen Schulen mit eng­
lischer U nterrichtssprache angewiesen.

Die Aufnahmesuchenden haben sich 
nach Erlegung einer Exam ensgebühr 
von 20,— M einer Prüfung zu unter­
ziehen, die für die Studierenden der 
Ingenieur- und Allgemeinen Abteilung 
obligatorisch ist für Englisch, M athe­
matik und — für alle Chinesen — 
klassisches Chinesisch, ferner mit der 
M aßgabe, daß drei Fächer gew ählt 
werden m üssen, fakultativ in klassi­
schem Chinesisch für Nichtchinesen 
oder einer klassischen orientalischen 
Sprache, G eographie, Französisch, 
Deutsch oder einem chinesischen Dia­
lekt, Geschichte, Physik, Chemie, T ri­
gonometrie, Mechanik sowie Freihand-, 
Modell und geometrisches Zeichen. 
Graduierte britische Hochschüler und 
Studenten der Universitäten Oxford, 
Cambridge und London sind der Auf­
nahm eprüfung nicht unterworfen.

Die Studienkosten sind recht beträcht­
lich und ungleich höher als an allen 
anderen fremdländischen Schulunter- 
nehm ungen in China. Es betragen die 
jährlichen Kolleggelder 600 M, die Inter­
natskosten für 10 Studienmonate 480 M, 
D epositengebühr für Benutzung der 
Laboratorien 50 M , die dreimaligen 
Exam ensgebühren zusam men 120 M. 
Den jährlichen Bedarf an Büchern und 
sonstigem Unterrichtsmaterial veran­
schlagt die Universität auf 120 M, dazu 
kommen natürlich noch Ausgaben für 
Kleidung, Taschengeld usw ., so daß 
nur die der obersten Gesellschafts­
schicht angehörenden Chinesen ihren 
Söhnen eine solche Erziehung ange­
deihen lassen können. Gleichwohl 
kann die Universität aber mit Recht 
behaupten, daß keine europäische Uni­
versität den Studierenden ein so billiges 
Studium bieten könne und die einfache 
Ueberfahrt nach Europa schon mehr 
koste als ein ganzes Jahr Studium in 
Hongkong.

Die W ohnungsverhältnisse für die 
Studenten sind eigenartig. Die Uni­
versität ist »Residential«, d. h. alle Stu­
denten müssen satzungsgemäß im Uni­
versitätsalum nat, der sogenannten St. 
John’s Hall, oder einem der unter der 
Aufsicht der Universität stehenden pri­
vaten Alumnate wohnen. Da die St. 
John’s Hall bisher nur 52 Studenten in 
ebenso vielen — behaglich und solid 
eingerichteten — Zimmern Unterkunft 
bieten kann und die Universität sich
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aus Scheu vor den großen Kosten 
zum Bau der w eiteren vier geplanten 
A lum nate noch nicht erftschlossen hat, 
m uß die M ehrzahl der S tudenten in 
den von verschiedenen M issionsgesell­
schaften (Church M issionary Society, 
London M issionary Society, voraussicht­
lich bald Roman Catholik Society) in 
der N ähe der U niversität errichteten 
H äusern w ohnen, ein Zustand, der bis­
her noch zu keinen Anständen geführt 
hat. Die U niversität zählte allerdings 
im vorigen Jahr erst 73 S tudenten, und 
zw ar 37 für Technik, 21 für Medizin 
und 15 für allgem eine W issenschaften, 
dürfte aber im laufenden Jahre bereits 
m ehr als das D oppelte haben. Da den 
M issionsgesellschaften nicht der m in­
deste Einfluß auf den C harakter der 
H ochschule, die im G egensatz zu 
den amerikanischen Schulgründungen 
in China keinerlei religiöse Ziele 
verfolgt, eingeräum t w ird , so ist die 
vorliegende Lösung für die Universität 
vom pekuniären und disziplinären 
Standpunkt aus betrachtet, ungem ein 
günstig. W enn deutsche M issions­
gesellschaften zur Errichtung von Alum­
naten für Studenten der deutsch chi­
nesischen H ochschulen veranlaßt w er­
den könnten, so w ürden diese A nstal­
ten H underttausende zum Besten des 
eigentlichen Lehrzweckes freibekom­
men. Daß die Studenten den Reli­
gionsübungen innerhalb der Missions- 
alum ńate unterw orfen sind, ist für die 
H ochschulen ohne Belang, da ja nur 
A nhänger der christlichen Religion, 
deren es unter unseren Studierenden 
zahlreiche gibt, in diese A lumnate, und 
zw ar ungezw ungen, gehen werden.

D en hohen W ert, den der Engländer 
der Erholung in U nterhaltung und Sport 
für die Ersprießlichkeit des Studium s 
beim ißt, finden w ir auch in H ongkong 
betont. Mit der G ründung der U ni­
versität bildete sich zugleich eine aus 
den Dozenten und den Studierenden der 
U niversität sowie aus außenstehenden 
Akademikern bestehende Gesellschaft, 
die H ongkong University Union«, w el­
che sich die V eranstaltung von w issen­
schaftlichen, m usikalischen, geselligen 
und sportlichen U nterhaltungen zum 
Ziele gesetzt hat. Dadurch, daß neben 
dem G ouverneur, dem Rektor, Mitglie­
der des Lehrkörpers und , als Ehren- 
V izepräsidenten, m ehrere um die Ver­
einigung verdiente chinesische G önner 
im V orstande sind, bildet die H. U. U.

eine glückliche V erschm elzung aller 
für das G edeihen der U niversität m aß­
gebenden Faktoren. Die H. U. U ., 
deren M itgliedbeitrag 20 M beträgt, 
verfügt über behaglich eingerichtete 
G esellschattsräum e, Billard- und Lese­
zimmer, einen großen, von der Regie­
rung geschenkten Sportplatz, und  be­
absichtigt die Errichtung eines beson­
deren schönen K lubhauses für seine 
M itglieder. Es ist interessant, w ie die 
U niversität bei der A ufbringung der 
nötigen großen Geldm ittel auf die Eitel­
keit der Chinesen spekuliert: Stifter über 
2000 M w erden zu E hren-V izepräsi­
denten ernannt, solche über 1000 M 
zu lebenslänglichen Ehrenm itgliedern, 
und solche von 200 M aufw ärts w erden 
auf einer Bronzetafel in der Universität 
verew ig t

Zum Schluß m ögen noch der Kritik 
der Lehreintichtungen einige wenige 
Bem erkungen gew idm et sein. Die Ma­
schinenlaboratorien stehen trotz des 
hohen Lobes, daß  ihnen in englischen 
Zeitschriften im m er w ieder gespendet 
wird, nicht auf der H öhe , die w ir bei 
deutschen Anstalten dieses Ranges ge­
w ohnt sind. Das gilt nicht nur von 
den Räumlichkeiten, die anscheinend 
ohne Rücksichtnahme auf die spätere 
Bestim m ung entw orfen w urden , son­
dern auch von der m aschinellen Aus­
stattung se lbst, bei deren unentgelt­
lichem E rw erb offensichtlich kein auf 
die V erw endbarkeit für Lehrzwecke be­
dachtnehm endes System in A nwendung 
gebracht w urde. Man hat w ohl den 
Fehler gem acht, zuerst die Universität 
hinzusetzen und dann den Schulfach­
m ann zu berufen; denn den als Do­
zenten berufenen Ingenieuren geht ein 
ausgezeichneter Ruf voraus. Man ist 
sich eben auch in englischen Kreisen 
vollkommen darüber im K laren, daß 
m an bei der schw ierigen Behandlung 
des feinfühligen, in bezug auf die Be­
urteilung seiner Lehrer seh r kritisch 
und m it auffallend gesundem  Instinkt 
veranlagten C hinesen n u r  m i t  b e r u f ­
l i ch  u n d  p e r s ö n l i c h  e i n w a n d ­
f r e i e n  K rä f te n  w eiterkom m en kann. 
Solche M änner kann sich die Univer­
sität aber deshalb leicht sichern, weil 
sie ihnen nicht nu r eine ehrenvolle 
Stellung, sondern auch eine g u te , die 
unserer deutschen D ozentenstellen in  
China um m ehr als das D oppelte über­
steigende Bezahlung bietet. Im G egen­
sätze zu den M aschinenlaboratorien
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sind die H örsäle sowie die Labora­
torien für Physik und Chemie ausge­
zeichnet und durchaus im Stile einer 
deutschen H ochschule e ingerichtet Das 
U niversitätsgebäude selbst ist ein pracht­
voller Bau, der auf einem herrlichen, 
weithin sichtbaren Platze 200 m über 
dem Meere gelegen, seine im ponie­

rende W irkung w eder auf Chinesen 
noch auf W estländer verfehlen kann 
und schon durch seine bevorzugte Lage 
am schönsten Hafen der W elt alle an­
deren U nternehm ungen dieser Art in 
China hinter sich läßt.

B. B e r r e n s ,  Schanghai.

WELTWIRTSCHAFT, HANDEL UND VERKEHR. 
AUSSTELLUNGSWESEN.

Um den Chinamarkt kämpfen in der 
H auptsache vier Völker: England, Ja ­
p an , die Vereinigten Staaten und
D eutschland. Diese Reihenfolge ist 
auch m aßgebend für die bisher erzielten 
Erfolge: England hat fast die Hälfte 
der für 1911 auf rd. 1300 Mill. M be­
rechneten Oesam teinfuhr Chinas in 
H änden, Japan m ehr als 20 vH, die 
Vereinigten Staaten m ehr als 10, 
Deutschland noch nicht 8 vH. Unsere 
M itbew erber machen die größten An­
strengungen, den deutschen, sicherlich 
recht bescheidenen Anteil noch weiter 
herabzudrücken, auch hier w ieder voran 
England. Eigene Zeitschriften und
V ereinigungen sind in den letzten Jah­
ren in London ins Leben getreten, mit 
dem ausschließlichen Ziel, den chine­
sischen Markt für England zu erobern, 
und mit der deutlichen Absicht, den 
deutschen Einfluß zurückzudrängen.
Voran steht die an dieser Stelle schon 
öfters gekennzeichnete Londoner Zeit­
schrift Eastern Engineering.

Weit gefährlicher ist die British En­
gineers’ Association, über deren neueste 
Erfolge das Aprilheft von Eastern En­
gineering berichtet. Von 93 auf 204 ist 
im letzten Jahre die Zahl der Mitglie­
der gestiegen, das von ihnen vertretene 
Geschäftskapital von 700 auf mehr als 
1600 Mill. M , ein organisatorischer Er­
folg, der die ganze Kläglichkeit unserer 
deutschen Zerfahrenheit, wie sie die 
letzten W ochen auch den Fernerstehen­
den auf dem G ebiete der Ausfuhr­
interessen aufgedeckt haben, in schmerz­
haft greller W eise beleuchtet.

Zu den früher hier geschilderten 
geistigen W affen der Br. Eng. Ass., 
Schule und Sprache, kommen in ausge­
dehntestem  M aße die politischen Macht­
mittel. 800 Mill. M hat England, nach 
Aussage Chin-Tao C hens, des Lon­
doner Finanzagenten der chinesischen 
Regierung, in China investiert, dreimal

soviel wie Frankreich, das doch den 
Ruf des Bankiers der W elt genießt. 
Eifrigst ist die Br. Eng. Ass. bemüht, 
im mer engere Fäden zwischen den 
großen Finanzgruppen und der Ma- 
schinenindustrie zu knüpfen, damit, wie 
der Präsident Douglas Vickers auf dem 
letzten Jahresessen ausführte, es den 
Mitgliedern der Gesellschaft ermöglicht 
w erde, ganz g roße, alle Zweige der 
Ingenieurtätigkeit umfassende G e­
schäfte, die der einzelne nicht finan­
zieren könne, zu übernehm en. Nach 
allen wichtigen Plätzen Chinas sollen 
landes- und sprachkundige V ertrauens­
leute gesandt w erden, d ie, in enger 
Fühlung mit den m aßgebenden M än­
nern der chinesischen Regierung, ge­
w isserm aßen die O hren und Augen 
der Association sind, alle Auftrags­
möglichkeiten schon im Augenblick des 
Entstehens erspähen und an die H ei­
mat weitergeben. Unterstützt w erden 
all diese Bestrebungen aufs eifrigste 
von den amtlichen V ertretern der Lon­
doner Regierung im Auslande, die sich 
besonderer Sachkunde deshalb erfreuen, 
weil sie, gew isserm aßen auf L e b e n s ­
z e i t  in China tätig , Land und Leute 
gut kennen, dort zu Hause sind , im 
Gegensatz zu dem bei uns vielfach g e­
übten Verfahren, diese Beamten, wenn 
sie kaum anfangen, sich im fremden 
Lande zurechtzufinden, aus Beförde- 
rungs-, Rang- und allen möglichen 
anderen oft rein formalen Rücksichten 
zu versetzen; ich w iederhole: gerade 
dann, wenn sie anfangen könnten, sich 
nützlich zu machen. Es fehlt bei uns 
die K ontinuität, die planm äßige An­
sam m lung und N utzbarm achung großer 
Erfahrung.

Zieht man letztens in Betracht, daß 
England über einen großen Teil der 
chinesischen P resse verfügt — der 
Name Dr. G eorge Em est M orrisons, 
des bekannten früheren Korresponden­
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ten  der »Times«, der jetzt Adviser der 
chinesischen R egierung und Ehrenm it­
glied und nebenam tlicher Adviser der 
»British Engineers’ Association« ist, 
genügt —, erinnert m an sich kurz der 
Tatsache, daß der W eltnachrichten­
dienst in H änden der Briten ist, so 
reicht das h in , um eine Vorstellung 
von der Machtfülle zu gew innen und 
den M achtm öglichkeiten, die in den 
H änden unseres schärfsten M itbew er­
bers liegen. Man kann es verstehen, 
w enn englische O ptim isten m einen, mit 
solchen Mitteln m üßte sich unschw er 
China erobern, »monroedoktrinisieren« 
lassen.

Auch J a p a n ,  der an zw eiter Stelle 
stehende Bew erber um den China­
markt, hat vieles vor uns voraus. Seine 
geographische Lage, die G em einsam ­
keit von Rasse und Schrift, die außer­
ordentlich zielbew ußte A usdehnungs­
politik, die in der T at bew underns­
w erten finanziellen Opfer, die sich das 
kleine Inselvolk auferlegt, um  diese 
Politik durchführen zu können, machen 
es zu einem höchst beachtensw erten 
Konkurrenten.

Die V e r e in ig te n  S t a a t e n  von Ame­
rika endlich haben alle Aussicht, ihre 
Ratevon 10 vH an der chinesischen G e­
sam teinfuhr in absehbarer Zeit erheb­
lich aufzubessern, und zw ar verdanken 
sie diese Aussicht neben gu ter G e­
schäftsorganisation — ich denke z. B. 
an die Erfolge der Singer Sewing Ma- 
chine Company, der Standard Oil Com ­
pany und der British-American Tobacco 
Com pany — vor allem ihrer ganz mei­
sterhaften Außenpolitik, sodann — ähn­
lich wie in England — einer im größten 
Stil betriebenen Schul-, M issions- und 
W erbetätigkeit.

H atte schon 1886 die W hashingtoner 
Regierung dadurch ihrem  Land in den 
Augen der chinesischen Regierung den 
Ruf einer besonderen Hochherzigkeit 
und Ehrlichkeit gesichert, daß sie die 
Summe von 453000 D ollar an das chi­
nesische Auswärtige Amt zurückzahlte 
als »über die vereinbarte Entschädi­
gung hinausgehend«, so gew ann Ame­
rika vollends aller C hinesen H erzen 
durch den bekannten N achlaß der 
Boxerentschädigung.

Die hieran geknüpfte Bedingung, daß 
jährlich etw a 500 chinesische Studie­
rende amerikanische U niversitäten be­
ziehen m üssen, hat sicherlich auf die 
Intensivierung der amerikanisch-chine­

sischen Beziehungen den denkbar gün­
stigsten Einfluß ausgeübt und ist die 
denkbar beste Kapitalanlage gew esen.

W er da w eiß , wie diese Studenten, 
vom Verlassen des Schiffes an, das sie 
nach Amerika träg t, bis zur Rückkehr 
ins H eim atland, von den amerikani­
schen S tudiengenossen, von den Leh­
rern, den Industriellen usw. bearbeitet, 
mit rein am erikanischen Ansichten, 
Kenntnissen und A uffassungen erfüllt 
w erden, der w ird nicht daran zweifeln, 
daß diese jungen M änner, die Elite 
ihres V olkes, zurückkommen nach 
C hina, w enn nicht als Vollblutameri­
kaner, so doch als überzeugte Anhän­
ger am erikanischen G eistes, amerika­
nischer Lebensanschauung — amerika­
nischer M aschinen und Produkte.

Ein Stamm treuer A bnehm er ist der 
am erikanischen Industrie sicher. Mit 
G enugtuung und Stolz berichtet »En­
gineering Magazine« vom Januar d. ]., 
daß Tang-Shao-Yü, Yüanshikais rechte 
H and , auf der Columbia-Universität, 
Dr. Yeme T ien-Y u, Chinas führender 
Ingenieur und Erbauer der Peking-Kal- 
gan-Bahn, auf der Yale-Universität die 
akadem ische W ürde erw orben haben. 
Die »Indemnity students« sind in der 
T at ein höchst w ichtiges und reales 
Aktivum in den Zukunftshoffnungen 
der Amerikaner!

Sodann hat Amerika als erster Staat 
die chinesische Republik anerkannt, 
w as ihm auch hoch angerechnet wird. 
Diese Sympathien komm en natürlich 
auch seiner mit g rößten  Mitteln be­
triebenen Schulpolitik in China selbst 
zugute.

Neben Reklame- und Lichtbildervor­
trägen technischen Inhaltes und neben 
den technischen Schulen ist hier ins­
besondere auf die g roße Zahl der 
am erikanischen M issionsschulen hinzu­
weisen. N ach einer von der Deutschen 
V ereinigung Schanghai in ihrer klassi­
schen »Denkschrift zur Förderung des 
D eutschtum s in China« aufgemachten 
kleinen Statistik stehen allein an pro­
testantischen M issionsvolksschulen den 
164 deutschen 1445 englische und 1992 
am erikanische gegenüber, an Mittel­
und H ochschulen 15 deutschen 241 
englische, 286 am erikanische, also 
streng national geleitete Volksschulen 
und 35 mal soviel ebensolche Mittel­
und H ochschulen angelsächsischer H er­
kunft.
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Hierzu kommen die überaus erfolg­
reichen Bestrebungen der amerikani­
schen Y o u n g  M e n ’s C h r i s t i a n  A s s o ­
c ia t io n .  Viele einflußreiche Mitglieder 
der Regierung sind durch die H ände 
dieser Association, die auch Nicht­
christen aufnimm t, gegangen. So ist 
es ihr ein leichtes, chinesische Mittels­
m änner zu finden, die auch an frem­
der Industrietätigkeit nicht geöffneten 
Plätzen in christlichem G ew ände und 
rein chinesischer Aufmachung — rein 
amerikanische Interessen fördern; ein 
Vorgehen, das, weil schwer kontrollier­
bar, naturgem äß einen um so größeren 
V orsprung vor der Konkurrenz erm ög­
licht.

Und D e u ts c h la n d ?
Es w äre ungerecht, zu behaupten, 

daß wir nur geschlafen hätten; aber 
w ir haben reichlich lange und reichlich 
fest geschlafen, und noch sind lange 
nicht alle, die es angeht, aufgewacht. 
Binnenländisches Denken, das nicht 
über die eigenen vier Pfähle hinaus­
reicht, hält uns noch vielfach umfan­
gen. Gerade die letzten W ochen haben 
wieder einmal gezeigt, daß es noch 
im mer genug Leute bei uns gibt, leider 
auch in der Industrie, die glauben, ihre 
persönlichen Angelegenheiten seien die 
»Welt«. W ir Deutsche haben wirklich 
mehr und Besseres zu tun , als sich 
befehdende Vereine und Vereinchen 
mit volltönenden Namen und tönernen 
Füßen zu gründen, mit »Präsidenten« 
und endlosen Erklärungen über die 
eigene Unfehlbarkeit und das Falsche 
des gegnerischen Standpunktes. Noch 
haben wir nichts, was wir den macht­
vollen O rganisationen des Auslandes 
entgegen stellen könnten; jedenfalls 
nichts, was Leistungen aufweisen kann.

Im merhin: Anfänge sind gemacht.
Daß Tsingtau als »Musterkoffer« 

deutscher Q ualitätsarbeit vorbildlich 
w irkt, ist sicher sehr verdienstvoll, 
wenngleich bem erkt w erden darf, daß 
wir in Deutschland keine Tsingtau-Po­
litik, sondern China-Politik zu treiben 
wünschen.

Der segensreichen Tätigkeit der »Ver­
einigung zur Errichtung deutscher tech- 
nischerSchulen in China« habe ich schon 
gedacht. Der C h in e s i s c h e  V e rb a n d  
d e u t s c h e r  I n g e n i e u r e ,  der jüngste 
von den 50 Zweigvereinen des großen 
Vereines deutscher Ingenieure, ergänzt 
durch seine Zeitschrift »Das industrielle 
China« nach der technisch-industriellen

Seite hin die vortreffliche Arbeit des 
»Ostasiatischen Lloyd« und darf als 
der gegebene Krystallisationspunkt für 
alle der deutschen Industrie nützlichen 
Bestrebungen auf regstes Interesse und 
tatkräftigste Unterstützung aller unserer 
Industrie W ohlgesinnten rechnen. Er 
ist dank der technischen Sachkunde 
seiner M itglieder in der Lage, der In­
dustrie d e n  Dienst zu leisten, den ihr 
keine Deutsch-Asiatische Gesellschaft,, 
kein Chinainstitut leisten kann, so ver­
dienstvoll im übrigen Taten und Ab­
sichten dieser Vereinigungen sein m ö­
gen: der Chinesische Verband deut­
scher Ingenieure kann der Industrie 
behilflich sein für die Erlangung von 
Aufträgen. Das tägliche Brot, dessen 
unsere durch lange gute Zeiten auf 
dem Inlandmarkt etwas verwöhnte In­
dustrie so dringend und — angesichts 
der steigenden Bevölkerungszahl und 
der von Frankreich und Rußland in 
der letzten Zeit ebenso tatkräftig wie 
ungeniert offen betriebenen wirtschaft­
lichen A u s h u n g e r u n g s p o l i t i k  — 
mit jedem Jahr dringender bedarf, kann 
er ihr sichern helfen.

Dazu ist aber noch einiges andere 
erforderlich: einmal m ehr Initiative bei 
der Industrie und vor allem bei unserer 
Finanz. Die Regierung, deren nicht 
locker lassender Arbeit es überhaupt 
nur zu danken ist, daß w ir bei den 
letzten Bahnkonzessionen nicht leer 
ausgingen, kann nicht alles machen. 
Geschäftlich ist es sogar viel besser, 
w enn sie für industrielle Aufträge 
hinter den Kulissen bleibt; der Chinese 
denkt sonst zu leicht an politischen 
Druck, politische Unannehmlichkeiten, 
und wird kopfscheu.

Die Industrie darf nicht verlangen, 
daß ihr die deutschen Vertrauensm änner 
bei einem geschäftlichen Vorschlag nun 
sofprt ganz haarscharfe Rentabilitäts­
berechnungen und Kostenanschläge vor­
legen; das kann man tun, wenn man 
in Preußen eine Bahnstrecke baut, aber 
nicht in China. Trotzdem braucht das 
Geschäft hier nicht schlecht und der 
U nternehm er nicht leichtsinnig zu sein; 
aber unternehm en heißt riskieren. Bei 
der Uebernahm e des W agnisses sollten 
die B a n k e n , m ehr als es bisher der 
Fall ist, der Industrie, von der sie doch 
die hauptsächlichsten Gewinne ziehen, 
beistehen. Ob es sich hier etwa rächt, 
daß in all unseren großen Industriege­
sellschaften soviel Bankmänner sitzen?
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M it Finsnzgew innen ist aber der deut­
schen Industrie im  A uslande nicht ge­
holfen, sie braucht B ankinstitute, die 
auf lange Sicht hin Geschäfte und  Auf­
träge finanzieren und dadurch erst er­
möglichen.

Eine w eitere Forderung ist größere 
K o n t in u i t ä t  im  K o n s u la r d i e n s t ,  
im  S c h u lw e s e n ,  in  I n d u s t r i e  u n d  
H a n d e l .  D as Prinzip der A uslese 
m uß im amtlichen wie privaten D ienst 
auf alle M änner, die im  A uslande für 
D eutschland arbeiten, in erhöhtem  M aß 
A nw endung finden.

Nicht nu r Q ualitätsw aren, auch Q ua­
litätsm enschen m uß D eutschland ins 
A usland senden! W. M a ts c h o ß .

Oeifentliehe Kraftwagenlinien im Welt­
verkehr. V on Dr. W a l t e r  K es . Carl 
H eym anns V erlag, Berlin 1914. 81 S.
M 2,—.

Diese lesensw erte Schrift, die als 
erstes H eft der auf V eranlassung des 
Kaiserlichen Automobilklubs heraus­
gegebenen verkehrswissenschaftlichen 
A bhandlungen erscheint, ist als der 
erste  Versuch, dem M otorfahrzeug als 
B eförderungsmittel für Personen und 
G üter im U eberlandverkehr auch vom 
Standpunkte der reinen V erkehrsw issen­
schaft gerecht zu w erden , sehr zu be­
grüßen. U eber den Rahmen eines 
Versuches hinaus w ar diese Aufgabe 
vorläufig allerdings nicht zu lösen, denn 
die Entwicklung auf diesem  G ebiete 
ha t kaum begonnen und  die bisherigen 
Erfahrungen reichen gerade nu r aus, 
um  gew isse grundsätzliche Fragen zu 
klären, lassen aber Gele, insbesondere 
technische Fragen u n g e lö s t W ichtig 
is t es im m erhin, auch von w issen­
schaftlicher Seite festgestellt zu sehen, 
welche große Rolle die A usnutzung 
der Leistungsfähigkeit eines M otor­
fahrzeuges bei der W irtschaftlichkeit 
eines derartigen U nternehm ens spielt, 
einen wieviel größeren Einfluß h ier die 
Betriebskosten ausüben als z. B. bei 
E isenbahnen usw . Die Schrift ist durch 
einen einleitenden A bschnitt, der die 
technische Entwicklung des M otorlast­
w agens und seine wichtigsten Bauarten 
ganz kurz behandelt, der volkswirt­
schaftlichen V orbildung des Lesers an­
g e p a ß t Eine Kritik dieses Abschnittes 
vom Standpunkte des Ingenieurs w äre 
daher nicht angeb rach t Im zweiten 
Abschnitt w erden die wirtschaftlichen 
G rundlagen der Kraftwagenlinien, ins­

besondere der Einfluß der Brennstoff- 
und G um m ikosten und  die A ussichten 
auf ihre V erm inderung besprochen, 
w ährend der V erfasser im  dritten Ab­
schnitt untersucht, w elche Form  zweck­
m äßigerw eise dem  Kraftwagenver- 
kehrsuntem ehm en zu geben i s t  Ehe 
B edeutung, die schon heute den M otor­
w agenlinien als Zubringerlinien der 
E isenbahnen und als w enigstens vor­
läufiger Ersatz für die m it unverhält­
nism äßig höheren A nlagekosten ver­
knüpften N ebenbahnlinien zu kom m t 
w ird an dieser Stelle zutreffend ge­
w ü rd ig t In Sachsen sind z. B. 27 Mill. M 
in K leinbahnen von 327 km G esam t­
länge angelegt, in Bayern dagegen nur
4,6 Mill. M in M otorw agenlinien, die 
insgesam t 1916,7 km B etnebsiänge ha­
ben. Da erscheint es nicht w eiter ver­
w underlich, w enn sich in Sachsen das 
Anlagekapital der K leinbahnen nur mit 
0,204 vH , dagegen in Bayern das An­
lagekapital der M otorw agenlinien mit 
5,4 vH verz in st D er umfangreiche 
vierte A bschnitt behandelt die Aus­
sichten und den gegenw ärtigen Stand 
der M otorw agenlinien in außerdeut­
schen Ländern, die insbesondere in 
Frankreich und  Italien zahlreich sind. 
Im Anschluß hieran sind  die bisher in 
D eutschland und  im  A usland einge­
richteten Linien zusam m engestellt 

Dr. techn. A. H e l le r .

Handwerk. Industrie und Ingenieur- 
b e ru t Im Jahre 1915 will das deut­
sche H andw erk auf einer g roßen  Aus­
stellung in D resden seine neuzeitliche 
A rbeitsart vorführen. In  m anchen Krei­
sen der Industrie herrscht die Ansicht 
vor, daß H andw erk und  Industrie nur 
w enig Berührungspunkte hätten. Mit 
dieser M einung aber w ird  die P ro ­
duktionsart des heutigen H andw erkes 
verkann t D as deutsche H andw erk hat 
gegen früher einen w esentlichen Fort­
schritt gem acht, indem  durch das 
Eindringen des K leinm otores und der 
W erkzeugm aschine in die W erkstatt 
des H andw erkes eine Betriebsum wäl­
zung vor sich ging. D ie M aschine 
kann den H andbetrieb des Kleinge­
w erbetreibenden in erster Linie ratio­
neller und leistungsfähiger ausgestalten. 
Die heutige m ustergültige H andw erks­
stätte ist ohne M aschine nicht m ehr 
zu denken, ganze Z w eige der Industrie 
beschäftigen sich ausschließlich m it der 
H erstellung von W erkzeugm aschinen



U NTERN EHM ER, ANGESTELLTE UND ARBEITER 483

für das H andw erk und Ingenieure und 
Techniker konstruieren diese Maschi­
nen für den besonderen Gebrauch des 
H andwerksm eisters. In dieser engen 
Fühlung zwischen Industrie und H and­
w erk hat natürlich die Industrie und 
auch die Ingenieurwelt ein großes 
Interesse daran , daß das Handwerk 
als starker Stand erhalten bleibt und 
durch weitere Einführung der H and­
w erksm aschinen dem Absätze der In­
dustrie neue G ebiete erschließt. W enn 
daher die A usstellung »Das deutsche 
H andw erk D resden 1915« zum ersten 
Male ein geschlossenes Bild von dem 
W esen des neuzeitlichen Handwerks 
gibt und in m ustergültigen Betriebs­
werkstätten auch die Maschinen in 
ihrer vollen Leistungsfähigkeit vorge­
führt, so wird dieses für die W erk­
zeugmaschinen- und Motorindustrie

von großer Bedeutung sein, da nicht 
nur die Allgemeinheit über den 
Anteil der Industrie an der heutigen 
Handwerksproduktion aufgeklärt, son­
dern vornehmlich auch der H a n d ­
w e r k e r  selbst m it d e n  M a s c h i n e n  
v e r s c h i e d e n s t e r  K o n s t r u k t i o n e n  
b e k a n n t  g e m a c h t  wird. W enn der 
gesam te Handwerkerstand durch diese 
Ausstellung auch in wirtschaftlicher 
Beziehung einen Aufschwung nimmt, 
so hat die Industrie und die Ingenieur­
welt, die zum Teil so eng verbunden 
mit dem H andwerk is t, ihr größtes 
Interesse an dem Gelingen dieser Aus­
stellung, die in dem Handwerkerstand 
neues Leben und neue U nternehm ungs­
lust tragen und der Industrie damit 
neue Möglichkeiten zum Absatz ihrer 
technischen Erzeugnisse geben soll.

UNTERNEHMER, ANGESTELLTE UND ARBEITER.
Zur Entwicklung der Arbeiterbewe­

gung in Rußland. Von Dr. S o n j a  Ra-  
b in o w itz .  Berlin 1914, Julius Sprin­
ger. M 3,60.

Es handelt sich bei der vorliegenden, 
ungefähr 100 Seiten füllenden Abhand­
lung um einen der schon mehrfach 
angestellten Versuche, die Entwicklung 
der russischen A rbeiterbew egung bis 
zum Beginn der Revolution von 1905 
zu zeichnen. Auf Vollständigkeit macht 
die Abhandlung selbst keinen An­
spruch.

Die D arstellung von Dr. Sonja Ra- 
binowitz hat ihre Vorzüge und Nach­
teile. Einen der Vorzüge w ird man 
darin zu erblicken haben, daß mit guter 
philosophischer Schulung die Bezie­
hungen der verschiedenen Führer der 
russischen revolutionären und sozialen 
Bewegungen zu westeuropäischen phi­
losophischen und wirtschaftspolitischen 
Schulen gekennzeichnet werden, w o­
durch sich manche sonst schwer ver­
ständlichen Erscheinungen in der rus­
sischen Entwicklung klären. Nachteile 
der A bhandlung liegen in allerhand 
vorgefaßten Meinungen. Die U nter­
suchung hat sich offenbar von vorn­
herein das Ziel gesetzt, die Entwick­
lung der russischen Arbeiterschaft zur 
Sozialdemokratie als einen gesunden, 
unverm eidlichen und von bew ußter

Arbeit sozialdemokratischer Agitatoren 
geebneten W eg anzusehen. Zweitens 
möchte sie die Meinung verbreiten, 
als sei der »Bund« der an Intelligenz 
und Organisationsfähigkeit die Russen 
überragenden jüdischen Sozialisten die 
geistige und taktische Führerin der 
Arbeiterschaft gewesen. Man kann 
anderer M einung sein über den U m ­
fang des Einflusses, den bis zur Revo­
lution Sozialdemokratie und Bund auf 
die russische Arbeiterschaft ausgeübt 
haben. Jedenfalls bedarf es zum Be­
weis eines viel reicheren Materiales, 
als es hier beigebracht w orden is t  
Die um fassende, großzügige und un­
parteiische D arstellung der Entwicklung 
der russischen Arbeiterschaft bleibt 
nach wie vor noch zu schreiben. Man 
hat endlich auch bei Dr. Sonja Rabi- 
nowitz, wie bei so vielen U ntersuchun­
gen über Arbeiterverhältnisse in aller 
W elt, den Eindruck, daß die G rundlage 
einer auf eigener Lebenserfahrung be­
ruhenden Kenntnis der Fabrik fehlt, 
ohne welche Betrachtungen über Ar­
beiterfragen leicht auf theoretische und 
politische Abwege geraten. Immerhin 
wird, wer sich mit russischen Arbeiter­
verhältnissen näher befaßt, bei Dr. 
Sonja Rabinowitz mancherlei Anregun­
gen und einige neue Gesichtspunkte 
finden. G. O.
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